
		
		Reinhold Eichacker

		Die Fahrt ins Nichts

		Roman

		 

		Wissenschaftliche Idee von

Max Valier

		1924

		Universal-Verlag / München / Leipzig

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		 

		 

		Jakob und Maria Rottier

in herzlicher Dankbarkeit zugeeignet.

		 

		 

		[bookmark: page4] [bookmark: page5]

		[image: Titelblatt]


		Das um die Ecke des Parsenplatzes sausende
Rennauto stoppte so plötzlich, daß die Bremsfedern schrien. Der
hintere Teil des Wagens hob sich einen Augenblick, als wolle er
sich überschlagen. Dann standen die Räder.

		»Parbleu!« kam es von innen. Unter dem amerikanischen Verdeck
schoß ein Kopf vor. »Jagt dich der Teufel, Halunke!«

		Der indische Fahrer hob beschwörend die Linke.

		»Umzug, Sahib. Die Jainas. Ganze Straße voll Menschen.«

		Der Weiße kniff ärgerlich die Lippen zusammen und sank in sein
Polster. Der helle Tropenhut hatte sich verschoben, so daß das
graumelierte Haar in die Stirne fiel. Er rückte ihn zurecht und
drehte sich zu seinem Begleiter.

		»Wieder einer der blödsinnigen Festzüge der Burschen. Man
stolpert an allen Ecken darüber. Seit dem mißglückten Erduntergang
vor sechs Monaten [bookmark: text1]F1 ist Bombay ein einziges Tollhaus
geworden. Als das Meteor noch am Himmel stand, war das Pack
besessen vor Grauen. Jetzt heult es vor Freude. Jede Stunde ist ein
anderer Umzug. All das farbige Volk aus den Pettahs [bookmark: text2]F2 wälzt
sich durch die Straßen, um seinen unzähligen Göttern Dankopfer zu
bringen. Schauen [bookmark: page6] Sie nur diesen Aufzug! Für Sie hat der Zauber da
vorne ja noch den Reiz der Neuheit.«

		Neben dem Auto tauchte der Riesenleib eines Elefanten auf. Der
schlanke Inder saß hoch oben auf seinem Rücken, dicht hinter dem
gewaltigen Schädel des Tieres. Seine braunen Füße hatte er hinter
die Ohren des Dickhäuters gestemmt. Prunkvolle Decken und Teppiche
hingen zu beiden Seiten herab und wirbelten Staub auf.

		Der Jüngere bog sich nach außen. Im gleichen Augenblick fuhr ihm
der schlenkernde Rüssel des Tieres feucht über die Backe.

		»Fi donc!« machte er erschrocken. Der andere lachte laut auf und
beherrschte sich mühsam.

		»Vorsichtig, mein Lieber. Die Bestie wird sonst zu zärtlich.
Ihre bulgarisch-französische Anziehungskraft ...«

		Der Bulgare wischte sich mit seinem parfümierten Taschentuch
über die Augen. Immer neue Massen schreiender, heulender, tanzender
Menschen strömten vorüber. Alle in festlichen Kleidern, in weißen
Gewändern und farbigen Tüchern. Spielleute, die wie in heiliger Wut
die Felle ihrer Trommeln zergerbten, oder langen, dünnen Flöten
unheimlich hohe und quiekende Töne entlockten. Dazwischen in
würdevollem Trott die riesigen Elefanten, heilige Kühe aus den
Tempeln der Jainas, kreischende Affen und bunte Symbole der
indischen Gottheit.

		Der junge Bulgare war ganz Interesse.

		»Ein fabelhaftes Bild, Monsieur Cachin!«

		»Das werden Sie in den nächsten Tagen noch öfter erleben.
Diesmal sind es die Jainas, die Mahawira anbeten, den überwundenen
Nebenbuhler Gautamas. Morgen sind es die Parsen, die Jünger [bookmark: page7] Zarathustras, die
übrigens hier in Bombay die reichsten Kaufleute sind. Neben den
Mohammedanern, die den Juwelenhandel beherrschen. Auch all die
anderen Rassen und Kasten werden Sie kennenlernen, Goanesen,
Afghanen, Singhalesen, und wie die Brüder alle heißen.«

		Der Wagen setzte sich plötzlich wieder in Bewegung. Wasa, der
Lenker, hatte geschickt eine Lücke erwischt und sauste mit voller
Geschwindigkeit auf die andere Seite der Straße. Der europäische
Charakter des Stadtteils wurde immer beherrschender. Kirchen,
Regierungspaläste, das große Klubhaus in gotischem Stil, weite
europäisch angelegte Ziergärten, Tennis- und Hockeyplätze blieben
hinter dem Auto zurück. Dann hielt der Wagen vor einem
weitläufigen, einstöckigen Bau im Stil eines englischen Landhauses.
Mehrere farbige Diener sprangen hinzu, den Türschlag zu öffnen. Der
Graumelierte beachtete sie nicht und ging ohne Zögern durch die
Halle des Hauses.

		Ein weißer Angestellter kam ihm entgegen und reichte ihm einen
Meldeblock. Der Fremde nahm den Bleistift und überflog kurz den
Vordruck.

		»Professor Cachin,« schrieb er bedächtig. »Brüssel.« Und in eine
besondere Spalte des Zettels: »Chemie.«

		Der kleine Bulgare folgte seinem Beispiel.

		»Dumascu,« schrieb er hastig. »Paris, Ingenieur.«

		Der Sekretär prüfte die Namen und hob einen Vorhang.

		»Madame erwartet die Herren.«

		Der Professor sah überrascht auf.

		»Madame hat uns schon heute erwartet? Wir wollten eigentlich
erst morgen von Benares hier eintreffen und ...« [bookmark: page8]

		Über das Gesicht des Weißen lief ein kaum merkbares Lächeln.

		»Da die Herren bereits heute nacht 3 Uhr 40 in Bombay
eingetroffen sind und im Hotel des Indes Quartier genommen haben,
erwartete die Herrin Sie schon heute.«

		Cachin gab keine Antwort und ging durch den Vorhang.

		»Unheimliches Weib!« zischte er Dumascu zu. »Ihre Spione sitzen
in jeder Spelunke der Erde.«

		Im nächsten Zimmer übernahm ein Hindu die Führung und öffnete
eine verborgene Türe. Die beiden Fremden sahen sich plötzlich einer
größeren Gesellschaft von Herren gegenüber.

		»Man stellt sich nicht vor,« sagte die Stimme des Hindus
bedächtig.

		Cachin sah sich unwillkürlich nach ihm um, doch der Inder war
schon verschwunden. Man begrüßte sich nur durch eine kurze
Verbeugung. Die Anwesenden standen in kleineren Gruppen in Erkern
und Nischen. Das Gespräch wurde im Flüstertone geführt. Durch die
Mitte des Zimmers zog sich ein länglicher Tisch mit zahlreichen
Sesseln. Sie waren alle noch unbesetzt.

		Dumascu überflog den Raum mit nervösen Blicken und zupfte sich
ungeduldig an dem kleinen, verschnittenen Bärtchen.

		»Also, nun sagen Sie mir doch bitte einmal, verehrter Professor,
ist dieses Haus ...«

		»Einer der interessantesten Steinbaukästen in Bombay. Hinter
jeder Tür lauert ein Geheimnis, Wenn man auf einen Knopf drückt,
sind Sie dreiviertel verzaubert und erwachen morgen als Nautchgirl!
[bookmark: text3]F3. Jeder Fuß Boden ist eine Falltüre, [bookmark: page9] und wenn der Hindu
nur ssit macht, ist das Ganze verschwunden. Mein Lieber –« lachte
er in die verwunderten Augen des anderen –, »eines müssen Sie sich
in Indien vor allem abgewöhnen: das Fragen! In Indien ist alles ein
Rätsel, Geheimnis, unlösbar. Man muß es hinnehmen, wie man es
sieht. Ohne zu grübeln. Wie das große Rätsel der Schöpfung. Wer
fragt und studiert, bekommt hier nur Nasenstüber. Man macht sich
unbeliebt dadurch in Indien!«

		Trotz des scherzhaften Tones war in seinen Worten ein gewisser
Unterton, der Dumascu aufhorchen ließ. So etwas, wie eine heimliche
Warnung eines Menschen, der sich selbst nicht recht traut,
mehr als Antwort zu sagen. Auch die Augen des Belgiers
schielten einen Augenblick nach der Seite, als fühle er sich
behorcht. Doch Dumascu witterte eine Sensation, die ihn reizte.

		»Kennen Sie Madame Barbuche?« fragte er gedämpft.

		Einen Augenblick schien es ihm, als riß das leise Gespräch um
ihn ab. Wie ein leichtes Erschrecken lag es im Raume. Aber es mußte
eine Täuschung gewesen sein, denn die anderen Gäste im Zimmer
zeigten ihm fast alle den Rücken. Professor Cachin war sichtbar
verlegen. Wieder irrten seine Augen über die Wände.

		»Sie fragen sich noch um den Hals, mein Verehrtester!« meinte er
leise, mit merkwürdig steifer Haltung des Kopfes. Madame Barbuche
kennt niemand. Niemand weiß, wo sie wohnt. Aber sie ist die
Herrscherin Indiens. Niemand weiß, wer sie ist, sie hat tausend
Gestalten. Einmal ist sie ein schönes Weib, ein anderes Mal ein
Hinduknabe, ein Fakir, ein Nautchgirl, ein Emir, ein Kaufmann.
Niemand weiß, ob sie nicht neben ihm [bookmark: page10] steht als Liftboy oder Bettler, als
Maharadscha oder als Sportmiß. Sie ist ein Sammelbegriff, eine
Macht – – eine unheimliche Macht. Sie hört alles, sieht alles,
regiert alles. An Madame Barbuche denkt man, aber man spricht nicht
von ihr!«

		Das Letzte klang ernst. Der sehnige Bulgare wehrte sich
vergeblich gegen ein leichtes Gefühl des Unbehagens. Erst jetzt
bemerkte er den sonderbar-kostbaren Schmuck der Wände, die mit
schillernder Schlangenhaut bespannt waren und aus Fellen von Tigern
und Dschungelwild aufwuchsen.

		»Ich verstehe nur nicht, daß so bedeutende Männer, wie Sie, sich
unter den Willen einer Frau ...«

		Er unterbrach sich. Der Vorhang am anderen Ende des Zimmers
hatte sich geteilt. Der weiße Sekretär aus der Vorhalle ging
lautlos zum Tisch und berührte den Gong. Er trug jetzt einen
Frack.

		»Ich heiße die Herren im Namen der Herrin willkommen,« sagte er
deutlich und leicht in den Saal. »Bitte nehmen Sie Platz!«

		Als die Gäste sich um den langen Tisch verteilt hatten, zeigte
sich, daß jeder Sessel besetzt war. Es waren im ganzen elf Herren
versammelt, und eine Frau von nordischem Aussehen. Ihr hellblondes
Haar leuchtete im Lichte der Ampeln.

		Der weiße Sekretär machte sich eine kurze Notiz. Er sah jetzt im
Frack wesentlich älter aus, als vorher in der Diele. Auch sah man
ihm jetzt seine indische Abstammung an. Sein Blick hatte etwas
Herrisches, Kaltes, das keine Vertraulichkeit zuließ. Er setzte
seine Worte wie klingende Münzen.

		»Die Herrin hat Sie hierhergebeten, um Ihnen ihre Entschlüsse
persönlich bekannt zu geben. [bookmark: page11] Vorher bittet sie, mir kurzen Bericht abzulegen.
Wir haben den Absturz des Meteors vor sechs Monaten alle selbst
miterlebt. Darf ich Japan bitten, die bisher bekannten Daten kurz
zu skizzieren.« –

		An der Mitte des Tisches erhob sich ein schmächtiger Japaner in
grauweißem Haar. Seine großen Brillengläser funkelten über die
Runde.

		»Das Meteor, dessen Absturz unseren Planeten zu vernichten
drohte, stürzte in eine der tiefsten Stellen des Ozeans und ruht
jetzt in 9436 Meter Tiefe. Nur dadurch ist die Rettung der
Menschheit zu erklären. Die Absturzstelle gehört bereits den
internationalen Gewässern an und fällt daher nicht mehr in den
japanischen Hoheitsbereich. Der im Meeresgrunde liegende Kern des
Meteors wird also Eigentum dessen, dem die Bergung gelingen
sollte.«

		Über die Köpfe der Zuhörer lief eine leise Bewegung.

		»Das dürfte aber technisch kaum ausführbar sein.«

		Der Sekretär unterbrach ihn.

		»Liegen Beweise für das Vorhandensein dieser meteorischen Masse
vor?«

		»Ja. Es gelang dem deutschen Chemiker Werndt, ultrachromatische
Platten in jene Ozeantiefe zu versenken und deutlich ihre
Schwärzung festzustellen. Dagegen gelang es selbst mit den
vorzüglichsten Greifern nicht, auch nur ein Körnchen der kosmischen
Materie ans Tageslicht zu fördern.«

		»Ausgenommen die Bruchstücke in Japan.«

		»Diese ausgenommen. Nach dem Absturz fand man vor dem
Regierungspalast in Tokio einen Meteorblock von 2½ kbm Umfang.
Weitere Nachforschungen auf dem Lande förderten noch drei [bookmark: page12] weitere Bruchstücke
von ½, ¾ und 1 kbm zutage. Sie gelangten durch ihren Fundort in das
Eigentum Japans.«

		»Wem gehören sie jetzt?«

		»Dem deutschen Chemiker Walter Werndt.«

		Zwischen den Augen des Sekretärs stand eine scharfe Falte.

		»Warum kaufte Abteilung ›Erz‹ sie nicht an?«

		Der Japaner duckte sich ein wenig unter dem Ton dieser
Stimme.

		»Es geschah sofort, aber –«

		»Aber?!«

		»Der Kauf wurde von der japanischen Regierung für ungültig
erklärt, um Rivalitäten der einzelnen Nationen zu vermeiden. Die
einzelnen Reflektanten – es waren elf mit fast unbegrenzten
finanziellen Mitteln – wurden dem japanischen Volke in Vorschlag
gebracht und zur Volksabstimmung überlassen. Der deutsche Chemiker
erhielt den Zuschlag.«

		Der Belgier Cachin trommelte ungeduldig auf der Tischplatte.

		»Alles?!« entfuhr es ihm.

		Sofort flammte ihn das Auge des Inders an, daß er
zusammenzuckte.

		»Alles. Mit Ausnahme des zweitgrößten Blocks, der am Tage vor
der Volksabstimmung spurlos verschwand, und offenbar gestohlen
wurde.«

		Das Auge des Befrackten glitt einen Augenblick über das Gesicht
eines schwarzhaarigen Gastes, dessen Gestalt außergewöhnliche
Körperkräfte und Gewandtheit verriet. Der Italiener lächelte
flüchtig zurück.

		»Es ist gut,« nickte der Weiße nach dem Japaner hinüber. »Sind
die angekauften Stücke noch in Tokio?« [bookmark: page13]

		»Sie wurden abtransportiert.«

		»Wohin?«

		»Unbekannt. Jedenfalls aber nach Indien.«

		Der Sekretär nickte und schrieb eine Zeile.

		»Danke. – Bergungsabteilung?«

		Der athletische Italiener hob seine Schultern.

		»Bericht stimmt. Zweiter Block wurde geborgen.«

		»Fahndungsabteilung?«

		Der Aufgerufene erhob sich.

		»Transport Werndt ging nach Benares und ist durch elektrischen
Starkstrom gesichert. Werndt baut ein Riesenlaboratorium von der
internationalen Forschungsspende nördlich Benares. Ganze
neuentstandene Stadtteile wurden mit Tausenden von Arbeitern
besiedelt.«

		»Wann wird das Laboratorium fertig sein?«

		»In etwa zwei Monaten.«

		»Danke. – Abteilung Chemie!«

		Der Belgier Cachin erhob sich vom Sessel.

		»Wir stehen in diesem Meteor einem der größten chemischen Rätsel
der Menschheit gegenüber. Die Strahlungen und Emissionen, die
bisher festgestellt werden konnten, sind ganz eigentümlicher
Art.«

		»Wie wurden diese Strahlungen festgestellt?«

		»Durch Spektralaufnahmen des Chemikers Werndt.«

		Die bleichen Wangen des Inders überflog flüchtiges Rot.

		»Immer dieser Werndt!« zischte er. Doch er beherrschte sich
sofort wieder.

		»Durch Spektralaufnahmen des Chemikers Werndt, mittels dessen
neuer ultrachromatischer Platte – –« [bookmark: page14]

		»Bergungsabteilung!« kam es scharf von der Spitze des
Tisches.

		Der Italiener lächelte spöttisch.

		»Die Aufnahmen fanden statt in der Michigansternwarte in Newyork
in den Wochen vor dem Absturz.«

		»Und?«

		»Wir haben eine Abschrift der Ergebnisse und 23 Platten
gewonnen.«

		Die Falte auf der Stirn des Inders verschwand wieder. Cachin
beugte sich vor.

		»Diese Platten gingen mir zu. Das Ergebnis wurde nachgeprüft.
Wir stellten außer den Strahlungserscheinungen der uns bereits
bekannten Stoffe oder chemischen Elemente, wie Eisen, Chrom,
Nickel, Silber, Platina, Gold, Kupfer und Natrium noch eine, uns
bisher vollkommen unbekannte Strahlungsenergie fest, der wir bisher
weder auf der Erde noch auf einem anderen Gestirne begegneten.«

		»Was schließen Sie daraus?«

		»Daß das abgestürzte Meteor ein vollständig neues Element
enthalten muß, das bisher weder der Chemie noch den Astrophysikern
bekannt war, und dessen grauenvolle Emanationen jedem Forscher
wahrscheinlich den sofortigen Tod bringen können ...«

		»– oder Unsterblichkeit!«

		Cachin hörte den Tadel heraus.

		»Gewiß,« stotterte er hastig. »Der Tod eines Einzelnen spielt
auch gar keine Rolle gegenüber der Bedeutung dieses geheimnisvollen
neuen Elementes, das – – –«

		Seine Rede riß ab, wie ein Faden. Das Licht im Zimmer war
plötzlich erloschen. Man saß in [bookmark: page15] undurchdringlichem Dunkel. Nur wenige
Augenblicke. Dann flammte es wieder auf. Aller Augen wandten sich
nach dem Stuhl des Inders. An seiner Stelle saß – – eine fremde
Gestalt. Eine indische Frau ...

		»Bitte sprechen Sie weiter, Herr Professor!« sagte sie mit einer
tiefen, vollklingenden Stimme. Ihre großen, glänzenden Augen
wanderten ruhig über die Gesichter der Gäste, als bemerke sie nicht
die Verblüffung, die sich auf ihnen malte. Es dauerte einige Zeit,
bis Cachin sich wiedergefunden hatte. Sein Blick irrte
unwillkürlich zu Dumascu hinunter. Doch dieser bemerkte ihn nicht.
Er hing, wie gebannt, an den Augen des Weibes, von dessen
dämonischer Schönheit ein eigentümliches Fluidum ausging, das sich
wie ein Strom der ganzen Versammlung mitteilte.

		Der Belgier zwang die Gedanken gewaltsam zur Klarheit. Alles in
diesem Zimmer, in diesem sonderbaren Hause schien dazu angetan, zu
verblüffen, zu verwirren. Aber er wehrte sich dagegen.

		»Ich bin der Überzeugung –« führte er den unterbrochenen Bericht
zu Ende –, »daß die Bedeutung dieses geheimnisvollen, neuen
Elementes für unsere Erde die aller bekannten Stoffe weit
übertrifft.«

		»Ich teile diese Überzeugung. Ich danke Ihnen,« kam es gelassen
vom Kopfe des Tisches. »Diese Überzeugung leitete auch meine
weiteren Entschlüsse. Das Meteor und seine geheimnisvolle Materie
muß unser alleiniges Eigentum werden. Bisher steht nur der
zweitgrößte Block zu unserer Verfügung. Abteilung Chemie übernimmt
die Erforschung. Die notwendigen Mittel sind bereit. Jedes mögliche
Experiment ist zu wagen. Menschenleben [bookmark: page16] spielen keine Rolle, wie Sie sehr
richtig bemerkten, Herr Professor ...«

		Ein eiskalter, grausamer Strahl, wie der Blick eines Raubtiers
schoß zu dem Belgier hinüber.

		Er antwortete nur mit einer stummen Verbeugung, aber seine
Lippen zitterten leise. Die Frau ihm gegenüber drehte den
herrlichen Kopf nach der Seite, als spräche sie zu einem
Unsichtbaren.

		»Aber diese Versuche werden erst beginnen, wenn ich es befehle.
Die ersten Experimente sind dem Chemiker Werndt zu überlassen. Ich
nehme an, daß sie ihm den Tod bringen werden. Ich habe vergeblich
versucht, diesen Mann für uns zu gewinnen –« – ein heißer Zorn
stand plötzlich in ihren Zügen –, »er hat meinen Agenten
abgewiesen. Infolgedessen wird er unfreiwillig für uns arbeiten.
Paris – Ingenieurabteilung?«

		Dumascu erhob sich lässig.

		»Sie werden als Vertreter der internationalen Kommission bei dem
technischen Aufbau des Laboratoriums mitwirken. Ihr Patent erhalten
Sie heute. Sie werden sich ständig in nächster Nähe Walter Werndts
halten, und über jedes Experiment sofort ausführlichen Bericht
erstatten.«

		Der junge Bulgare errötete unter dem herrischen Ton dieses
Befehles. Wie kam diese Frau dazu, über ihn, den sie zum erstenmal
sah, den man unter allerlei seltsamen Vorwänden hierhergeholt
hatte, zu gebieten, wie über ein willenloses Werkzeug! Das Blut
schoß ihm in die Schläfen.

		»Bevor ich diese Bitte erfülle, müßte ich zunächst um
nähere Aufklärungen ersuchen,« gab er kurz zurück. »Ich kann
derartige Aufträge nur annehmen, wenn mir die Bedingungen
zusagen.«

		Wieder lief es wie ein Erschrecken über die Runde. Man sah ihn
fassungslos an. [bookmark: page17]

		»Sind Sie des Satans?!« zischte Cachin.

		In den großen Augen des Weibes zuckte es nur einen Augenblick
auf. Wie eine kleine Flamme. Dann lag ein kaum merkbares Lächeln
über ihren feingeschnittenen Lippen.

		»Bergungsabteilung!« sagte sie langsam, als sei nichts
geschehen. »Abteilung Fahndung und Erz halten dauernd selbständig
Verbindung mit Abteilung Technik und geben Berichte weiter an
Abteilung Chemie, Finanzen, Kultus und Zentrale. Abteilung Bergung
– –«

		Der Italiener beugte sich dienstbereit vor.

		»Jede Gelegenheit, weiterer Meteorstücke habhaft zu werden, ist
auszunützen. Chemie!«

		Cachin hob seine Hand.

		»Sobald die Ergebnisse Walter Werndts zur Ausnutzung reif sind,
oder Werndt den ersten Experimenten zum Opfer gefallen sein sollte,
erwarte ich Meldung. – Kultus! Wer bei der Mitwirkung versagt,
verschwindet!«

		Es war, als ob sich die Köpfe der Anwesenden eine Handbreit
niederduckten. Jeder sah vor sich hin, als wollte er dem grausamen
Sinn dieser Worte entgehen.

		»Bestie!« zischte Cachin zwischen den Zähnen. Wieder schoß dem
Pariser das Blut in die Schläfe. Erst jetzt verstand er die Drohung
des Weibes. Sein ganzer Stolz als Mann bäumte sich auf gegen diese
Behandlung. Er verstand diese Männer nicht, die sich willenlos
beugten.

		»Ich bitte ums Wort!« stieß er nach drüben.

		Da sah er erst, daß der Stuhl wieder leer war. Durch den Vorhang
trat wieder der weiße Sekretär und überreichte jedem der Herren
einen länglichen Brief. [bookmark: page18]

		»Ich danke den Herren.«

		Hastig gingen die Gäste hinaus. Dumascu schritt als letzter,
dicht hinter Cachin. Als er das Zimmer verlassen wollte, hob der
Hindu am Vorhang die Hand.

		»Die Herrin erwartet den Sahib!«

		Der Bulgare stutzte einen Augenblick. Sein Instinkt warnte ihn.
Aber dann schoß sein Stolz wieder hoch. Es sollte ihm eine
Erleichterung sein, dieser Frau seine Meinung zu sagen.

		»Wo ist sie?« fragte er mit betonter Unhöflichkeit.

		Der Hindu ging ihm geschäftig voraus, und ließ ihn am Vorhang
mit einer tiefen Verbeugung vorbei.

		Dumascu stand in einem verschwenderisch ausgestatteten,
indischen Zimmer. Schillernde Seidenteppiche bedeckten jede
Handbreit der Wände. Rund um den Fußboden, der in weichen Fellen
versank, lagen Polster und Kissen. Das gedämpfte Licht der Ampeln
spielte auf goldenen Beschlägen der Hocker und Tischchen.

		In der Mitte des Zimmers, auf einer breiten Tigerottomane lag
die indische Frau. Mit einer weichen Handbewegung lud sie den Gast
ein, näherzutreten und sich auf ein Polster zu setzen. Ruhig und
interessiert studierte sie sein Gesicht.

		»Sie sind heißblütig und mutig,« sagte sie träumerisch, mit
ihrer vollen, tiefen Stimme. »Ich kann mutige Männer
gebrauchen.«

		»Ich liebe es nicht, einer Frau zu gehorchen!« sagte er kurz,
mit bewußter Schärfe. »Ich liebe es deshalb auch nicht, meinen Mut
einem Weibe gegenüber zu beweisen.«

		Sie lächelte leicht. [bookmark: page19]

		»Sie werden Gelegenheit erhalten, ihn auch sonst zu beweisen.
Rauchen Sie?«

		Sie reichte ihm eine Schale mit Zigaretten. In ihrer Frage lag
etwas, wie ein suggestiver Befehl. Obwohl der Ingenieur eigentlich
ablehnen wollte, griff er doch nach den Papyros und setzte eine
Zigarette in Brand. Ein leichter, süßlicher Geruch verbreitete sich
in dem Zimmer.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie, der hoffnungsvollste und
erfolgreichste Techniker Frankreichs, meinem Rufe gefolgt sind,«
setzte sie das Gespräch freundlich fort. Irgend etwas in ihrer
Stimme zwang den Bulgaren, ganz gegen seine Gewohnheit, unhöflich
zu bleiben.

		»Ich bin nicht Ihrem Rufe gefolgt, Madame, sondern meine Behörde
hat mich nach Benares geschickt, um dort technische Arbeiten zu
leiten.«

		Der süße Geruch der Zigarette legte sich wohltuend auf seine
Sinne.

		»Benares? Die Stadt des besten Wassers?« wiederholte sie. Es war
wie ein Singen. »Sie ist schön, diese Stadt, aber geheimnisvoll,
Be–na–res. Wa–ra–na–si ...«

		Ein eigenartiger Zauber ging von diesen Silben aus, als sie sie
sprach. Dumascu sah plötzlich deutlich das Bild dieser Stadt vor
sich, leibhaftig, greifbar, wie auf der Leinwand eines
Lichtspieltheaters. Die endlosen Reihen der Moscheen und Tempel,
die Badeplätze mit den Tausenden badender Pilger, die hier mit
Inbrunst das heilige Wasser tranken, in dem tagaus, tagein zahllose
Leprakranke Heilung suchten, und verkohlte Überreste verbrannter
Leichen vorbeitrieben ... Wa–ra–na–si, die Stadt des besten Wassers
... Be–na–res ... die Stadt des Wahnsinns ... [bookmark: page20]

		Wie aus einer anderen Welt kam die Stimme da vorne zu ihm, und
doch glaubte er, die Augen der Frau ganz dicht vor sich zu sehen,
wie zwei flammende Sonnen. Dazu dieser seltsame, süßliche Duft
...

		»Wenn Sie gewußt hätten, daß ich Sie rief, wären Sie also
nicht gekommen?« girrte es zärtlich.

		Be–na–res ... Wa–ra–na–si ... bohrte es in seinem Gehirn.

		»Nein!« wollte es in ihm aufbegehren, aber der feine, bläuliche
Rauch der Zigarette in seinem Munde umfing sein Willenszentrum mit
einem seligen Rausche.

		»Ich – weiß – nicht,« meinte er leise. Es war wie ein Hauch.
»Ich – weiß – nicht ...«

		Wie eine Liebkosung fühlte er eine weiche Hand auf seiner
Stirne, einmal – zweimal – dann sank er glücklich lächelnd zurück,
auf sein Polster – tief – tief – immer tiefer ...

		Die Indierin schaute stumm auf ihn hinab. Unverrückt bohrten
sich ihre Blicke fest auf die Nasenwurzel des Schlafenden, dessen
Haupt in ihrer geöffneten Hand lag. Leise, wie ein fremdartiger
Sang fielen kurze Worte von ihren Lippen.

		»Du wirst mutig sein –« sagte sie tief –, »aber nicht gegen
mich. Tat wam asi – Du bist ich – ich bin du –«

		Dann schlug sie den Gong und verschwand durch den Vorhang
...

		* * *

		[bookmark: page21] Wie
ein silbernes Schlangenpaar zog sich das schmale Geleis der neuen
elektrischen Ingenieurbahn vom nördlichen Benares hinaus in das
Land. Wagen auf Wagen rollten aus den riesigen Lagerhäusern am
Bahnhof und nahmen den Weg zur neuentstandenen Märchenstadt, die
fast über Nacht aus dem Nichts gewachsen war. Zwanzig Kilometer vom
heiligen Ufer des Ganges, mitten in einer blühenden Einsamkeit.
Walter-Werndt-Stadt sagten die Europäer. Stadt des Zauberers
nannten sie die Eingeborenen. Jeder Wagen, der das Geleis entlang
rollte, war hochbeladen mit Material aller Art. Eisenträger,
Aluminiumtafeln, ganze Fensterseiten, Bretter, Betonplatten,
verschnürte Pakete. Indische Lastträger hockten auf dem hinteren
Trittbrett und preßten sich unter die überstehende Ladung, um eine
Handbreit Schatten zu finden vor der glühenden Sonne. Oder sie
schimpften mit den braungebrannten Burschen, die in verwegenem
Übermut auf der Höhe des Wagens herumturnten und jeden Augenblick
das Genick zu brechen drohten.

		Stadt des Zauberers ... Je näher die dunkle Masse am Horizont
rückte, desto lebhafter wurde das Treiben. Baracken, Lagerschuppen,
Betonhäuser schoben sich an die Geleise heran und verteilten sich
spinnennetzartig nach allen Seiten. Weiße, gelbe, braune Gestalten
wimmelten zwischen den freien Räumen, zu Fuß und zu Pferde, mit
Ochsen und Elefanten, hastig rennend oder keuchend unter allerlei
Lasten. Tausend Geräusche zerschnitten die Luft rings, Hämmern und
Kreischen, Rattern und Knarren, Bohren und Sägen. Wie der Lärm
einer Riesenfabrik, eines Hämmerwerks, einer Schmiede. Dazwischen
das Schreien [bookmark: page22] der Arbeiter, die kurzen Rufe der
Aufseher, Dampfsirenen und Pfeifensignale, Läutwerke und
Motorknattern, das ganze Jahrmarktsgetriebe einer nach Tausenden
zählenden Menge sich hastender Menschen.

		Europäische Techniker empfingen die Züge und verteilten die
Wagen nach flüchtigem Blick auf die Anschrift der Ladung auf
Anschlußgeleise. Wie das dunkle Zentrum einer Schießscheibe lag der
Bahnhof inmitten der anderen Bauten, die das größte Laboratorium
aller Zeiten enthielten. Riesige Hallen, langgestreckte Steingänge,
breite, runde und eckige Türme von seltsamen Formen. Dazwischen
dicke Betonwände, tief in die Erde versenkt, bergwerkartige Stollen
und erdüberdachte Verließe. Die Wachen vor ihren Eingängen zeigten,
daß ihre gefährliche Ladung schon innen verstaut war.

		Von einem der bremsenden Wagen löste sich die schlanke Gestalt
eines einzelnen Mannes. Einer der Techniker kam ihm diensteifrig
entgegen.

		»Ah – Mister Nagel – schon wieder zurück?«

		Der Ankömmling reichte ihm freundlich die Hand.

		»Direkt von München. Hier noch alles in Ordnung?«

		Er reckte seine rassige, sportgestählte Gestalt und schob den
Hut in den Nacken. Blaue, junge Augen sahen unter blondem Haar in
die Runde. Er sog die Geräusche der brausenden Arbeit in sich ein,
wie eine langentbehrte Wohltat.

		»Ihr habt tüchtig geschafft in der letzten Woche. Halle drei und
vier sind schon fertig –«

		»Und eins und zwei schon ganz eingerichtet. Auch Ihr
Sternwartgebäude. Es geht wie durch Zauber.« [bookmark: page23]

		»Wo ist Doktor Werndt jetzt?«

		Dem Techniker strahlte der Stolz aus den Augen.

		»Im Hauptbau fünf. Er richtet die beiden Turmräume ein. Der neue
Ingenieur ist auch bei ihm.«

		Doktor Nagel hob ein wenig die Brauen.

		»Ein neuer Ingenieur? Seit wann ...?«

		Der andere schien den Einwurf erwartet zu haben.

		»Es ist der Vertreter der internationalen Stiftungskommission.
Ein Franzose oder Bulgare.«

		»So.« – Das sonnverbrannte Gesicht des Ingenieurs war plötzlich
verfinstert. »Na, ich werde ja sehen.«

		Mit einem kurzen Gruß drehte er sich ab und ging geradenwegs auf
den Turmbau zu, der die Mittelstadt abschloß. Beim Anblick der
lärmenden Arbeit erhellte sich seine Miene allmählich. In
impulsiver Lebhaftigkeit erwiderte er die Grüße der Aufseher und
Ingenieure, an deren Herzlichkeit er seine Beliebtheit erkennen
konnte. Einer der älteren Herren schloß sich ihm an. Sie stiegen
die Treppe zum Hauptbau hinauf.

		»Sie werden manches verändert finden in den acht Tagen, die Sie
in Deutschland waren. Wir sind mächtig vorwärtsgekommen. Was sagen
Sie zu unserem Hauptsaal?«

		Doktor Nagel stand überrascht, die Klinke der Türe noch halb in
der Hand.

		»Alle Achtung!« entfuhr es ihm. »Es macht sich doch in
Wirklichkeit noch etwas anders, als auf dem Papierplan.«

		Der andere strahlte.

		»Diesen Saal macht uns auch niemand mehr nach. Mein Ressort, der
Apparatepalast. Sehen Sie sich nur einmal diese Torsionswage an,
die [bookmark: page24]
auf ein milliardelstes Gramm reagiert. Diese ganze Wand hier
enthält alle Vorrichtungen für die Bestimmung von Längen, Dicken
und Volumen, für Dichte-, Druck- und Temperaturmessungen. Die
Instrumente liefern im Durchschnitt sechs Dezimalen ihrer
Meßeinheit – bitte!«

		»Und Doktor Werndt?« fragte Nagel. Seine Gedanken schienen ganz
wo anders zu sein, als bei diesen zahllosen Apparaten, die auf
Stellagen und Tischen verstreut standen, lagen und hingen. Aber der
Ingenieur ließ ihn nicht los. Mit liebevoller Sorgfalt fuhr seine
Hand über eine funkelnde Linse.

		»Daß wir hier das Vollkommenste vereinigt haben, was bisher auf
dem Gebiete der Photographie, Photochemie, Kristallographie,
Spektroskopie erzielt wurde –«

		»Um Himmels willen!« Der Jüngere hielt sich die Ohren zu.

		»– das ist ganz selbstverständlich. Aber den Vogel schießen doch
meine optischen und elektrischen Meßinstrumente ab, für
Brechungsquotienten, Beugungserscheinungen, Linsenkrümmungen,
Interferenzen. Da sehen Sie mal das große Sphärometer an, das
Spektrometer, Pyrheliometer, Bolometer –«

		Er unterbrach sich mit einem verwunderten Blick auf den
Kollegen. Nagel stand plötzlich mit einem katzenähnlichen Sprung
auf der oberen Treppenstufe zum Mittelsaal.

		»Bolometern Sie mal ruhig allein in Ihrem Panoptikum weiter,
lieber Fred« – rief er lachend von oben –, »ich habe einige tausend
Kilometer im Leib und sonst nichts. Weitere Meter verträgt er für
heute nicht mehr.« [bookmark: page25]

		Ehe der andere sich von seiner Entrüstung erholt hatte,
verschwand er durch die gepolsterte Türe.

		»Oho!« empfing ihn eine sonore Stimme, als er in den Saal schoß.
»Schon da? Und so heiter?«

		Nagel drehte sich mit einem Ruck um. Vor ihm stand ein
schlanksehniger Mann, in weißem Laboratoriumsmantel, das schöne
Gesicht schmal, wie aus Bronze gegossen, die scharfgebogene Nase
zwischen zwei leuchtenden Augen von seltsamer Klarheit. Augen eines
Adlerjägers aus den nordischen Bergen.

		Mit offener Freude streckte der Jüngere ihm die Hand hin, noch
immer lachend.

		»Verzeihung, Meister! Mister Fred überfiel mich mit seiner Bolo-
und Sphärometerei da drüben. Er war auf dem besten Wege, die
Krümmungskurve meines leeren Magens zu messen. Ich rettete mich nur
durch schleunigste Flucht. Guten Tag, lieber Meister!«

		Walter Werndt drückte ihm kräftig die Hand. Immer wieder
erfrischte ihn die unverwüstliche, sonnige Art des jungen Freundes,
der in so seltsamen und gefährlichen Lagen sein Gefährte gewesen.
Erst jetzt bemerkte dieser den Fremden an Walter Werndts Seite. Der
berühmte Erfinder sah diesen Blick und gab die Erklärung.

		»Doktor Nagel, mein treuer Assistent und langjähriger Adjutant –
Herr Dumascu, Mitglied der internationalen Ingenieurkommission aus
Paris, dem wir das Modell unseres großen Explosionsraums
verdanken.«

		Mit einem seltsam forschenden Blick reichten sich die beiden
Männer die Hand. Dann huschte ein liebenswürdiges Lächeln über
Dumascus Gesicht. [bookmark: page26]

		»Ich habe schon so viel von Ihren Taten gehört, geehrter Herr
Kollege, daß ich mich doppelt freue, Sie auch einmal persönlich
kennenlernen zu dürfen. Sowohl aus der glücklich überwundenen Zeit
der Auseinandersetzung Ihres Vaterlandes mit Frankreich, meiner
zweiten, beruflichen Heimat, als auch vor allem aus Ihrer Jagd nach
unserem Meteor, das uns alle hier festhält [bookmark: text4]F4. Sie wurden dadurch für die ganze Welt
das Symbol des – des ...«

		Er stockte, ein wenig verlegen.

		»Des Dusels!« ergänzte Werndt lächelnd. »Sagen Sie es ruhig. Er
ist es tatsächlich.« Er wandte sich zu seinem Freunde. »In
Deutschland war alles in Ordnung?«

		Sein Assistent nickte.

		»Ich habe ein größeres Quantum Radium aufkaufen können, als alle
Laboratorien der Erde zusammen besitzen. Auch die Röntgenapparate
habe ich mitgebracht. Es war eine wertvolle Fracht ...«

		»Und die junge Frau als wertvollste?«

		Nagels Augen strahlten.

		»Sie kam mit mir im Flugzeug. Ich setzte sie in Benares ab und
fuhr selbst mit der Kleinbahn.«

		Dumascu blickte interessiert auf.

		»Ah – die Tochter des Mathematikers Earthcliffe? Sie haben die
seltsamste Hochzeitsreise gemacht, die jemals zwei Menschen
zusammen erlebten.«

		Nagel wandte sich ihm höflich zu.

		»Welche Abteilung werden Sie leiten, Herr Kollege?« [bookmark: page27]

		Werndt kam ihm zuvor.

		»Herr Dumascu hat die Isolierungsarbeiten der einzelnen Räume
übernommen. Diese Aufgabe erfordert ganz besondere Sorgfalt und
Erfahrung, da wir mit einer Reihe neuer, unerhört durchdringender
Strahlungsarten zu rechnen haben, die leicht als unsichtbare und
ungebetene Störenfriede bei unseren Versuchen auftreten könnten.
Herr Dumascu ist Spezialist auf diesem Gebiete. Er wird übrigens
auf Wunsch der internationalen Stiftungskommission unseren
Experimenten persönlich beiwohnen.«

		Nagel wollte etwas erwidern, aber ein schneller, mahnender Blick
Walter Werndts ließ ihn verstummen. Er kannte diesen Blick aus den
Jahren der Zusammenarbeit genau. Er war ihm ein Zeichen, daß sein
Lehrer und Freund etwas zu sagen hatte, was nicht für Dritte
bestimmt war.

		Doktor Werndt hatte den Arbeitsmantel abgelegt und ging zu den
nördlichen Sälen. An der Türe stockte er plötzlich. Ein lautes
Durcheinander von Rufen und Schreien kam ihnen entgegen. Dazwischen
eine einzelne, scheltende Stimme. Die Metallwände und Glasfenster
vervielfachten den Schall, wie durch einen Trichter.

		»Hindusöhne, Gangesneger, Fakirbonzen!« kam es von drüben, in
einem unglaublich wirren Gemisch von Englisch, Spanisch und
Singalesisch. »Ihr glaubt, uns hier in Indien noch etwas Neues
vormachen zu können? Arme Strohköpfe seid ihr, mit euren
Schlangenkunststücken gegen diese Zauberinstrumente meines Freundes
und Herrn, Sennor Nagel! Wenn ich hier dies Rohr auf euch richte –
mio dio! Caramba torri ...!«

		Einige indische Arbeiterinnen kreischten hell auf – [bookmark: page28]

		»Wer hier hineinsieht, dessen Seele fährt durch die Röhre hinauf
in die Sterne und zerstäubt dort in zwei Zentner Atome, daß die
ganze Welt niesen muß, ohne Pause ...! Fort da, von der Röhre,
unselige Gelbhaut, stoß nicht mit deinem grünen Kaffeewärmer auf
deinem kahlen Schädel gegen den Tubus! Kerls! Wartet nur, ich drehe
hier an diesen Schrauben ...«

		Man hörte das Knacken von Schaltern und ängstliche Rufe.

		»Ihr verdient es nicht, Krokodilvettern, daß ich euch noch
einmal verschone, aber – wer seine fettigen Finger nicht von diesen
Linsen hier läßt, den vergrößere ich, bis seine Eingeweide
zerplatzen, wie ein aufgeblasener Frosch! Finger weg!«

		Die Inder verstanden ihn nur zur Hälfte, aber sie standen mit
offenen Mäulern, die einen lachend, die anderen mit ängstlichen
Zweifeln, und starrten hinauf zu dem zornigen Sprecher.

		Werndt lächelte Nagel verständnisvoll zu.

		»Ihr Don Ebro als Wachhund.«

		Der Redner hörte das Klirren der eisernen Türe. Sofort
unterbrach er sich und stellte sich in Positur. Unbeweglich, voll
Würde, einen Fuß leicht nach vorne geschoben, als wolle er tanzen.
Das gelbe Gesicht von Falten zerfurcht, ohne Regung, mit todernstem
Ausdruck. Nur die pechschwarzen Augen lachten.

		Nagel gab ihm die Hand.

		»Wieder so zornig, mein Lieber?«

		Don Ebro zog den Fuß wieder an. Die Falten seines Ledergesichtes
machten einen hastigen Rundmarsch und standen dann wieder.

		»Die Wissenschaft verlangt von mir das Opfer [bookmark: page29] meiner spanischen
Würde. Ein schreckliches Volk hier! Ich verstehe sie nicht, sie
verstehen mich nicht, – turnen mit unseren Röhren herum, wie mit
Stöcken von Bambus. Man wird den Angstschweiß nicht los, wie in
Madrid im Juli – sennor mio –, daß sie etwas zerbrechen. Und die
Linsen, die Linsen! Sechsmal habe ich sie alle geputzt. Immer
wieder kleben ihre fetten Finger darauf, wie die Schmeißfliegen im
Sommer ...!«

		Mit einem phantastischen Satz war er an der Seite eines
gelbhäutigen Burschen und faßte ihn bei den Ohren.

		»Gangeswanze! Rennt der Bengel mir beinahe in den Spiegel vom
großen Reflektor! Vorsichtig mit dem Konkavgitter, du Heupferd!
Bobby, schaffen Sie das Uviolsystem und den kleinen Kometensucher
in das Sternwartgebäude. Wo ist das Meridianinstrument?! Kerls, ich
habe euch in Verdacht, daß ihr Platin und Aluminium freßt!«

		Seine hagere, schwarze Gestalt verschwand in einem Labyrinth von
Kisten und Ballen, im Gedränge der Träger ...

		»Eine Perle von Diener!« meinte Dumascu. »Seine Teilnahme an der
Fahrt Ihres ›Falken‹ machte ihn zu einer internationalen
Berühmtheit.«

		Werndt blickte befriedigt über die vollen Stellagen und
blitzenden Tische – –

		»Ich möchte mir noch die Kühlanlagen und unseren elektrischen
Ofen ansehen. 16 000 Grad soll er geben. In zwei Wochen ... Nur
zwei Wochen noch, dann kann unsere Arbeit beginnen.«

		* * *
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		[bookmark: page30] In dem hohen Kuppelsaal des
Sternwartgebäudes der Walter-Werndt-Stadt herrschte blauweißes
Halbdunkel. Gespenstisch zeichneten sich die im Mondlicht
glitzernden Silhouetten der Fernrohre und Riesenteleskope auf der
weißen Wand ab. Wolkenschatten huschten über die halboffene Kuppel
und ließen alle Umrisse verschwimmen in einem ständigen Gleiten und
Wiegen, Schweben und Fließen ...

		Ein leises Klirren, wie das Anschlagen einer Türe, sprang in die
lautlose Stille. Ein schnell wachsender Schatten huschte quer durch
den Raum und stand einen Augenblick mitten im Licht. Der
scharfumrissene Kopf eines Mannes drehte sich gegen das Dunkel, –
ein Papier flatterte sekundenlang vor seinen Augen ... Dann glitt
er zu dem langen 20-Zöller hinüber, dessen anderes Ende die Höhe
der Kuppel durchbohrte. Schalter knackten, Hebel klangen an, ein
leises Surren lief rund um den Raum. Wie zu einem einzigen
Fabelwesen verwuchs die schwarze Gestalt mit dem glitzernden
Rohre.

		»Tiens!« kam es nach einer Weile – »merveilleux ...!«

		Dann blieb es minutenlang still. Plötzlich riß die Silhouette
jäh auseinander. Der Kopf des Mannes stand mitten im Licht der
Sterne. Er lauschte. Nur kurze Sekunden. Dann schnellte der
Schatten wie ein Spuk zur Seite und verschwand irgendwo im grauen
Dämmer ...

		Im gleichen Augenblick klirrte die eiserne Türe von draußen. Ein
Schalter tickte, dann sprang helles Licht an.

		»Kommen Sie, Frau Mabel!« sagte Walter Werndt, den Turmsaal
betretend. [bookmark: page31]

		»Es ist das reinste Gespenstermärchen, in das Sie mich führen,«
kam es zurück. Die schlanke Gestalt einer jungen Frau stieg aus dem
Halbdunkel des Aufzugs nach oben. Das flutende Licht beschien ein
zartes Gesicht von auffallender Schönheit. Gleich hinter ihr kam
Doktor Nagel. Er umfing mit leuchtenden Blicken den Saal.

		»Gibt es etwas Schöneres, Mabel, als eine Sternwarte im
Mondschein? Alles Große, Ewige, Überwältigende liegt in dieser
Stimmung beschlossen. Das leuchtende Dunkel der Nacht, die offene
Kuppel, wie das Tor zum Rätsel der Schöpfung, die Umrisse der
Rohre, der tastenden Arme der forschenden Menschheit –! Und
Millionen von Menschen verschlafen Nacht für Nacht diese Wunder des
Weltalls, sehen den Himmel nur wie ein Gemälde, wie einen
brennenden Christbaum, wie eine stumme Kulisse, ahnen nichts von
all dem Zauber da droben, vom Stahlbad der Sterne, vom Flug durch
die Zeiten – Und sterben, sterben – ohne es je kennengelernt zu
haben!«

		Seine junge Frau drückte ihm verstehend die Hand. Die Erinnerung
an den greisen Vater, den berühmten Astronomen Earthcliffe, und an
die furchtbaren Ereignisse des letzten Jahres hielten sie
unwiderstehlich gebannt. Ihr Gatte erriet ihre Gedanken sofort.

		»Denke auch an die Nächte, die wir zwei in der Michiganwarte
verlebten, an unsere Jupiterbeobachtung und an –«

		Sie legte ihm lächelnd die schmale Hand auf die Lippen.

		»Ich denke daran. Darf ich das Licht wieder ausdrehen,
Meister?«

		Werndt kam ihrer Bitte zuvor. Der leuchtende [bookmark: page32] Umriß der Lampen
versank wieder im Dunkel. Blauweiße Nacht lag über den
Menschen.

		»Wir wollen uns ein wenig setzen,« lud Werndt ein und schob der
jungen Frau einen Stuhl hin. Sein Assistent sah ihn erwartungsvoll
an. Der Ingenieur wartete noch eine Weile.

		»Ich habe Sie nicht ohne Absicht noch in dieser späten Stunde
hierher geführt, meine Lieben,« sagte er langsam, mit stillem Ernst
in der Stimme. »Man ist tagsüber so selten allein. Und ich habe
Grund, das, was ich Ihnen heute sagen und zeigen möchte, vor
Dritten geheim zu halten. Ich habe das Gefühl, daß ich verfolgt
werde, belauscht werde –«

		Nagels Faust schlug auf die Lehne.

		»Dumascu! Also doch –!«

		»Vielleicht Dumascu, vielleicht ein anderer. Jedenfalls er nicht
allein. Schon vor einigen Wochen kam ein Mann – ich hielt ihn für
einen Inder, einen Parsen wahrscheinlich – und suchte mich durch
seltsame Angebote für ein Privatkonsortium zu gewinnen, um diesem
meine Entdeckungen zur Verfügung zu stellen ...«

		»Ist der Kerl toll! Er wußte doch, mit wem er
sprach!«

		»Sogar sehr genau. Als ich ihn abwies, bat er mich, ihm zu einem
Fakir zu folgen, der mir wichtige Mitteilungen für meine Aufgabe
machen könne.«

		Mabel war ganz Interesse.

		»Sie taten es nicht?«

		»Ich drehte ihm schweigend den Rücken. Als ich mich nach einiger
Zeit umdrehte, war der Inder verschwunden. Aber an seinem Platze
lag ein Zettel mit der Aufschrift: ›Fürchte den Zorn der Herrin!
Gehorche!‹« [bookmark: page33]

		Nagel lachte laut auf.

		»Köstlich! Die reinste Detektivgeschichte. Daß die Brüder hier
in Indien doch das Bluffen nicht lassen können.«

		Werndt blieb gegen Nagels Erwartung ernst.

		»Ich nahm es zunächst ähnlich auf und zerriß den Wisch. Heute,
nach vier Wochen, fand ich den gleichen Zettel auf meinem
Schreibtisch in Benares ...«

		Nagel gab keine Antwort. Er war nachdenklich geworden.

		»Wenn ich den Burschen erwische!« polterte er endlich los.

		»Ein unheimliches Land!« meinte Mabel. Sie fröstelte
plötzlich.

		Werndt nickte ihr beruhigend zu.

		»Wir brauchen darum noch keine Gespenster zu sehen. Ich würde
das Ganze auch für einen belanglosen Scherz oder die Drohung eines
Irren halten, wenn mich diesmal mein Instinkt nicht so deutlich
warnte.«

		»Ich habe dem Bulgaren schon gleich nicht getraut.«

		»Ich habe gegen Dumascu bisher keinen Grund zum Verdacht. Wenn
ich auch mit der Möglichkeit rechnen muß, daß er zu meiner
Kontrolle bestimmt ist –«

		»Aber was sollte man für einen Grund haben?«

		»Gründe gibt es genug, Frau Mabel. Sie dürfen nicht vergessen,
daß es sich um Untersuchungen handelt, von denen die ganze Welt
besondere Ergebnisse erwartet, und deren Wissen für den Besitzer
unter Umständen eine Macht darstellen kann. Welcher Verbrechen
solche Machtgier fähig [bookmark: page34] ist, haben wir erst vor wenigen Monaten
des gleichen Meteors wegen erlebt.«

		»Ein unseliger Stern! Unselig, wie das Nibelungengold!«

		»Dann müssen Sie bedenken, wie scharf der Wettbewerb um den
Besitz der japanischen Meteorstück war, und daß ich vor mehr als
zehn der bedeutendsten Bewerber durch Volksentscheid die Meteoriten
und den Auftrag ihrer chemischen Erforschung zugesprochen
erhielt.«

		»Das wäre auch noch netter, wenn sie ein anderer erhalten
hätte!« brauste Nagel impulsiv auf. Für ihn war der Gedanke eines
siegreichen Rivalen neben seinem vergötterten Meister schon eine
Entweihung.

		»Wir müssen diese Dinge berücksichtigen,« fuhr Werndt ruhig
fort, »und damit rechnen, daß sich gewisse Interessenten und
Gruppen mit dieser Entscheidung nicht gutwillig zufriedengeben.
Machtgier wie Ehrgeiz können dabei Beweggründe sein. Hat die
beleidigte Eitelkeit Frankreichs es doch schon durchgesetzt, daß
die Erforschung des Meteors durch Einsetzung einer
Kontrollkommission zu einer internationalen Angelegenheit erhoben
wurde.«

		»Der Bulgare ist Mitglied der Kommission.«

		»Das beweist nichts. Er ist ein anerkannter Techniker von
internationalem Ruf. Sein Modell zum Explosionsraum beim
Laboratoriumswettbewerb war vorbildlich. Ich halte ihn auch für
einen offenen Charakter.«

		»Ich traue ihm nicht. Was will er hier?«

		»Überlassen wir das der Zukunft. Es genügt mir zunächst das
Gefühl, daß man uns belauscht, oder vielleicht richtiger –
verfolgt. Wie die Drohung [bookmark: page35] des Zettels beweist. Könnte ich sonst über
diese Drohung einfach hinweggehen, so kann, so darf ich es heute
nicht mehr. Auf mir ruht die Verantwortung für meine Aufgabe, ruht
vielleicht eine Schicksalsfrage für die Menschheit. Ich muß damit
rechnen, daß das Meteor Kräfte und Eigenschaften zeigt, denen meine
Schutzmittel nicht gewachsen sind. Kurz, daß mir das eine oder
andere Experiment das Leben kosten kann.«

		»Meister!«

		»Mit dieser Möglichkeit müßten wir ja schon tausendmal
rechnen.«

		Nagel schüttelte entschieden den Kopf.

		»Ihre Sicherungsmaßnahmen sind zu genial erdacht, um –«

		»Ich hoffe es. Es könnte aber auch der Fall eintreten, daß man
mich zu beseitigen sucht, oder daß sonst ein Anschlag gegen das
Laboratorium –«

		Seinen Assistenten hielt es nicht mehr. Er sprang von dem Stuhl
auf.

		»Meister, ich kenne Sie nicht mehr wieder. Walter Werndt und
diese Vorsicht, diese Bedenken! Derselbe Walter Werndt, dem einst
in Berlin täglich Dutzende Drohbriefe auf den Tisch flogen, und der
den Kopf nicht verlor, als die ganze Menschheit zitterte und
wahnsinnig war!«

		Werndt lächelte duldsam.

		»Er verliert ihn auch jetzt nicht, mein junger Freund. Vorsorgen
ist aber in diesem Falle nur eine einfache Maßnahme der
Vorbereitung, wie jede andere. Unterlassung wäre ein Fehler, der
sich bitter rächen könnte. Ich muß die Sicherheit haben, daß meine
Erkenntnisse und Forschungsergebnisse nicht mit meiner Person
ausgelöscht werden können.« [bookmark: page36]

		»So legen Sie sie schriftlich nieder.«

		»Ich habe es getan. Diese Aufzeichnungen – wurden
gestohlen.«

		Wie unter dem gleichen Zwang standen Nagel und seine Frau an
seiner Seite.

		»Gestohlen?«

		»Gestohlen,« wiederholte Werndt ruhig. »Schon in Newyork
vermißte ich einige Aufzeichnungen über die Emanationen des
Meteors, Spektralanalysen und anderes. In den letzten Nächten
machte ich hier mit Ihnen ultrachromatische Aufnahmen verschiedener
Himmelsgegenden. Aus ganz bestimmten Gründen. Meine Erwartungen
wurden bestätigt. Diese Aufnahmen führten zu einer Entdeckung von
großer Bedeutung.«

		Die Augen der beiden Zuhörer leuchteten im silbernen Mondlicht.
Eine unendliche Verehrung strahlte aus ihren erregten Zügen. Der
Ingenieur erhob sich ebenfalls und ging nach dem 20-Zöller
hinüber.

		»Auch diese Aufzeichnung wurde mir vor einigen Stunden
gestohlen. Aus meinem verschlossenen Schreibtisch.«

		Nagel stand mit geballten Fäusten.

		»Ich komme dem Kerl auf die Spur! Ich –«

		Der Ingenieur winkte leicht ab.

		»Es waren diesmal nur wenige Zeilen. Dazu in einer
astronomischen Geheimschrift, die nur ich kenne. Der Finder wird
wenig damit anfangen können. Aber es ist richtig – ich darf es auf
derartige Möglichkeiten nicht ankommen lassen. Meine Entdeckungen
müssen von meiner Person losgelöst werden. Ich hatte daran gedacht,
sie Ihnen mitzuteilen, lieber Nagel, da ich keinen verschwiegeneren
Hüter finden könnte, als meinen [bookmark: page37] einstigen Mitarbeiter im Kampf um das
Gold. Aber das genügt jetzt nicht mehr. Auch Ihnen drohen die
gleichen Gefahren wie mir.«

		Mabel drückte sich unwillkürlich an den Geliebten.

		»Und deshalb will ich mich noch einem Menschen anvertrauen, auf
den ich mich verlassen kann, in allen Lagen. Frau Mabel, wollen Sie
diese Aufgabe übernehmen?«

		Die junge Frau antwortete nicht. Zwei glitzernde Tränen standen
in ihren leuchtenden Augen. Sie war zu bewegt, um zu sprechen, zu
erfüllt von der Größe dieses Vertrauens, um danken zu können. Sie
reichte Werndt schweigend und herzlich die Hand.

		Er verstand, daß dieser Händedruck der seltenen Frau mehr war,
als ein Schwur.

		»Dann kommen Sie jetzt bitte an dieses Rohr!«

		Er griff nach den Hebeln, den Tubus zu richten, doch seine Hand
blieb reglos am Griff. Ein leiser Pfiff der Überraschung entfuhr
seinem Munde. Er drehte den Kopf zu Nagel.

		»Waren Sie heute nach sieben Uhr noch an diesem Rohr?«

		»Ich war den ganzen Tag nicht im Sternturm.«

		»Sie haben die Schlüssel zum Tor noch?«

		»Hier sind sie.«

		Werndt dachte einen Augenblick nach.

		»Merkwürdig. Ich glaubte, das Rohr in einer anderen Stellung
zurückgelassen zu haben.«

		Noch immer nachdenklich, drehte er an den Schrauben und
Schaltern. Dann trat er prüfend zurück und überließ Mabel den
Platz.

		Die Tochter des Astronomen Earthcliffe war [bookmark: page38] den Umgang mit Sternen
gewöhnt. Interessiert blickte sie durch das Glas.

		»Das Rohr hat sich verschoben,« meinte sie nach kurzer
Prüfung.

		»Nein.«

		»Ich sehe aber nichts,« kam es verwundert zurück.

		»Ich glaube es Ihnen.«

		»Und?«

		»Und dennoch steht jetzt im Gesichtsfeld des Fernrohrs jenes
Gestirn, das ich als das wunderbarste bezeichnen möchte. Drehen Sie
einmal den Okularrevolver auf schwächste Vergrößerung.«

		»Ja.«

		»Jetzt müssen Sie in dem größeren Gesichtsfelde fünf Sterne
sehen, die ein fast gleichseitiges Fünfeck bilden.«

		»Ich sehe sie, und –?«

		»Und in diesem Fünfeck ist der Himmel wüst und leer.«

		»Ja. Ich sehe keinen Stern in seinem Felde.«

		»Und Sie sahen auch nichts, als ich Ihnen vorhin die
Mittelgegend des Fünfecks bei stärkerer Vergrößerung einstellte.
Und doch steht hier ein Gestirn, heller als Wega, strahlender als
Sirius und flammender selbst als Venus, der glänzendste aller
Fixsterne. Nur ist sein Licht kein Licht, das auf die Netzhaut des
menschlichen Auges wirkt.«

		»Dann sendet der Stern also ultraviolettes Licht aus, wie der
Amerikanebel? Licht von so kurzer Wellenlänge, daß das Auge nichts
davon wahrnimmt?«

		»Keineswegs. Der Stern sendet vielmehr sein Maximum aus in der
Gegend der Wellenlänge der Natriumlinie.« [bookmark: page39]

		»Das ist doch die Wellenlänge des sichtbaren Spektrums?« warf
Nagel schnell ein.

		»Gewiß. Und trotzdem ist es ein transzendentes Licht. Dieselbe
Strahlung, die meine ultrachromatische Platte aufnimmt und das
Spektrum des Meteors gezeigt hat.«

		Nagel griff unwillkürlich nach dem Arm des Gelehrten.

		»Sie haben den Stern ultraphotographisch entdeckt?«

		»Ja, vorgestern nacht.«

		Einige Sekunden gab keiner eine Antwort. Die Gedanken standen
ganz unter der Wucht des Gehörten.

		»Und was halten Sie von der Bedeutung des Sternes?« unterbrach
endlich Mabel das Schweigen.

		»Ich denke, daß er uns große Rätsel der Natur erschließen und
neue aufgeben wird.«

		Nagel blickte erregt durch das Rohr.

		»Glauben Sie, daß unser Meteor mit jenem Stern in Zusammenhang
steht?«

		»Gewiß. Ich vermute, daß unser Meteor ein Bote von jenem Gestirn
ist, daß es Millionen von Jahren durch Weltraumstiefen flog, um
endlich von unserer Allmutter Sonne eingefangen zu werden, und an
der Erde zum Schrecken ihrer Bewohner in nichts zu
zerschellen.«

		Nagel sah in ehrfürchtiger Bewegung zu Werndt hinüber.

		»Meister, Sie sind uns vom Himmel gesandt, um –«

		»Nicht ich, sondern das Meteor. Auch ich glaube an eine
Bestimmung. Nichts in nichts, und nichts um nichts. Warum mußte
dies Meteor gerade die [bookmark: page40] Erde erreichen, den einzigen bewohnbaren
und bewohnten Planeten im Reiche der Sonne? Warum mußte es gerade
jetzt auf die Erde fallen, wo eine hinreichende Kultur auf unserem
Planeten heranwuchs, um dem Boten des Himmels Beachtung und
Verständnis zu sichern? Warum zerschmetterte dieser Bolide nicht
die Menschheit? Warum versank nicht der ganze Schatz aus fernem
Sternenreich in unergründliche Ozeantiefen? Warum fiel ein Teil auf
festes Land und bot sich der Erforschung dar? Und endlich, warum
steht uns das Muttergestirn jenes Meteors so relativ nahe und
nähert sich uns mit rasender Geschwindigkeit noch weiter, wie meine
Aufnahmen am Spektrographen unzweifelhaft ergaben? Man mag heute
noch den Kopf darüber schütteln, aber ich sage, daß hinter all
diesen Fragen ein Zusammenhang besteht, der mir zwar heute noch
völlig geheimnisvoll ist, der aber, wenn er sich einmal aufdecken
läßt, gewiß dazu beitragen wird, unsere Kenntnisse vom Weltall zu
erweitern und uns noch mehr zur Erkenntnis des letzten Urgrundes
aller Dinge, zu Gott, dem Schöpfer zu führen.«

		»Glauben Sie, daß dieser Stern der einzige seiner Art ist?«

		»Vielleicht ist er der einzige, vielleicht werden noch Legionen
entdeckt. Jedenfalls handelt es sich um eine Klasse materieller
Gebilde von vollkommen besonderer Eigenart. Wir wissen nicht, ob
nicht gerade in jenem Gestirn das Rätsel der Belebung der
Sternenwelten verborgen liegt, und ob und welche Arten von Wesen
auf ihnen existieren mögen. Ob es uns Menschen gelingen wird, aus
jenem Staubkorn, das dieser Stern uns sandte, die Geheimschrift des
Himmels zu lösen.« [bookmark: page41]

		Nagels Stimme klang fremd in dem schillernden Blaulicht der
Mondnacht.

		»Ja! Ihnen, Meister, wird es gelingen. Denn Sie sind uns von
Gott gesandt!«

		Walter Werndt gab keine Antwort. Er stand vor dem Rohre, von
Schatten umwallt, die hohe gemeißelte Stirne im Licht, die
leuchtenden Augen von Sternen gefüllt ...

		Eins – – zwei – – schlug die Turmuhr vom Hauptbau herab. Lang
nachhallend, gespenstisch, erdenfern ... Es klang wie eine
Bestätigung, wie eine Antwort ...

		* * *

		In einer unglaubhaft steilen Spirale, die einem Absturze glich,
schoß das kleine, blutrote Flugzeug zur Erde und landete auf einer
Felsenterrasse, mitten im zerklüfteten Bergland. Wie ein bunter
Schmetterling wiegte es sich noch sekundenlang hin und her. Dann
öffnete sich schnell der Türschlag und ließ den einzigen Insassen
ins Freie. Es war eine Frau. In enganliegendem Ledergewand. Sie
knöpfte die Jacke leicht auf und nahm den Sturzhelm vom Haupt. Mit
suchendem Blick ihrer großen, glänzenden Augen prüfte sie ihre
Umgebung. Dann ging sie mit ruhiger Sicherheit auf eine
Pflanzenwand zu, deren überhängendes Schlinggewächs jedes
Weiterkommen zu hemmen schien. Sie schob die grüne Wand zurück, wie
einen Vorhang. Hinter ihm wurde es hell. Natürliche Felsstufen
führten in schmalem Anstieg zu einem zackigen Vorsprung hinan. Ihm
gegenüber, im Widerschein der Sonne glitzernd [bookmark: page42] und tiefe Schatten nach
unten werfend, lag ein steinernes Tor, wie aus dem Fels gewachsen,
von Titanenhänden erbaut. Ein schmaler Felsgrat führte zu ihm, über
die grauenvoll drohende Tiefe. Ohne zu zögern, ging die Fliegerin
auf ihm dahin. Wie ein gemauerter Gang führte die feuchtglitzernde
Steinspalte hinein in den Berg. Tief ausgewaschene Felssäle zeigten
Spuren eines gewaltigen Sturzbaches, der hier einst seinen Weg
genommen hatte, bis er andere Ausgänge fand oder gewiesen erhielt.
Kein Mensch war zu sehen. Nur riesige Fledermäuse hingen
gespenstisch und tot an den Wänden, und kleine, bunte Eidechsen und
Schlangen huschten in den vertrockneten Rinnsalen des Bodens. Das
Brüllen der unter der Bergsohle zur Tiefe brausenden Wasser wurde
schwächer und schwächer. Seltsame klagende zischende, brünstige
Laute lösten sich von den Wänden, fern, unwirklich, wesenlos, und
verstärkten den unheimlichen Eindruck der toten Umgebung.

		Plötzlich zuckte die Frau leicht zusammen. Nur einen Augenblick
lang. Dicht vor ihr saß eine schwarze Gestalt. Ein hagerer Mensch,
fast nackt, den Kopf hintenüber gebeugt, die Hände reglos zum
Himmel erhoben. Unbeweglich, wie leblos, zum Felsen erstarrt. Nur
die weitaufgerissenen Augen liefen in ihren Höhlen hin und her,
glühweiß, fieberig, wie gepeitschte Bestien. – Quer über den Weg
lag ein betender Mann. Lang ausgestreckt, auf einem schmalen Brett,
das mit langen Nägeln gespickt war, dessen rostige Spitzen sich
gegen den Leib des Büßenden bohrten. Doch kein Laut der Klage
entfloh seinem Munde. – Hinter ihm hing ein Mensch von der Decke
herab. Die Füße gefesselt an einem Pflock, den Kopf [bookmark: page43] nach unten. Er gab kein
Zeichen des Lebens von sich.

		Immer neue Gestalten sammelten sich an den Wänden entlang. Junge
Männer, krumm zusammengeschnürt, mit wild atmenden Flanken.
Weißhaarige Greise, in stummes Grübeln versenkt, den stechenden
Blick auf die Felswand gerichtet. Ab und zu ein scheußlicher Kopf,
unerwartet, aus einer Spalte heraus, wie ein höllischer Spuk
...

		Ohne sich umzusehen, schritt die Frau an den büßenden Yogis
vorbei. Das Strombett teilte sich hier und bildete einen mächtigen
Saal, dessen hölzernes Tor das erste Zeichen von Menschenwerk war.
Dreimal dröhnten die Schläge des Klopfers und warfen laut hallendes
Echo nach innen, daß die Felswände brüllten. Dann wich das Tor wie
durch Windhauch zurück. Helles Sonnenlicht flutete weit in den
Gang. Ein tempelartiger Hof tat sich auf. Sein Boden war aus
glitzernden Steinen gelegt. Sie bildeten einen Stern, aus dessen
Mitte ein goldenes Becken aufwuchs. Breiter Urwald drängte sich
dicht an den Stein, und kreischende Affen schaukelten sich in
seinem Geäst und knurrten die fremde Besucherin an.

		Die junge Frau blieb regungslos stehen, den Blick auf den
vordersten Felsblock gebannt. Wie ein versteinter Baumstumpf ragte
er über den Abgrund hinaus, weit, weit, unheimlich schmal. Wie eine
Brücke ins Jenseits, deren anderes Ende jäh abgebrochen. Unter ihm
starrte die grausige Tiefe, von wogenden Schatten und Sturzgischt
gefüllt. Und auf dieser furchtbaren, schwindelnden Spitze stand
ruhig ein Mensch. Gegen den Himmel hob sich sein Körper
überlebensgroß ab. Ein langes, weißes Gewand fiel ihm bis auf die
Füße und wehte im Winde, der sich aus der Schlucht hob. [bookmark: page44] Er schien ganz
in den Anblick der Sonne vertieft. Wie im Gebet. Endlich wandte er
sich auf der Felsspitze um, schritt sekundenlang auf der schmalen
Schneide wie schwebend dahin und ging mit ruhigem Schritt auf das
Goldbecken zu. Sein schlankes Gesicht war von einem unwirklichen
Gelb. Hell und gleichmäßig, wie die Schale einer Zitrone. Sein Kopf
war unbedeckt. Langes, schneeweißes Haar fiel bis auf die Schultern
herab und gab seiner ganzen Erscheinung etwas Heiliges,
Ehrfurchterweckendes.

		Ohne Überraschung schaute der Greis auf die wartende Frau. Wie
zum Segen hielt er einen Augenblick die Hand nach ihr hin. Sie
neigte den Kopf und wartete stumm.

		»Ich sah den Blutgeier meiner Tochter aus den Wolken stürzen« –
sagte er mit einer volltönenden Stimme, die seltsam jugendlich
klang zu seinem schlohweißen Haar. »Womit kann ich der Herrin
dienen?«

		Sie hob lebhaft den schönen Kopf.

		»Rate mir, Meister!«

		»Frage! Was beunruhigt meine Tochter, die Herrin der Inder?«

		»Man meldet mir seltsame Erscheinungen. Ein chinesisches
Fahrzeug, auf der Fahrt von San Franzisko nach Peking, berichtet,
daß das Meer dort eine beulenartige Aufwölbung zeige, von der das
Wasser nach allen Seiten abströme. Das Schiff wurde durch diese
Erscheinung in seiner Fahrt aufgehalten.«

		»Wann ist das geschehen?«

		»Schon vor einem Monat.«

		»Was meldet man jetzt?«

		»Die sonderbare Erscheinung wuchs täglich an [bookmark: page45] Wirkung. Die
Aufwellungskuppe des Meeres hob sich immer mehr. Eine ständige
Wasserhose, ein Geiser entstand. Kegelförmig schleudert er eine
Glocke von Wasserstaub hoch in die Luft. Zweitausend Meter hoch
–«

		Der Yogi schwieg eine Weile. Regungslos. Seine Augen waren
geschlossen. Dann kehrte das Leben in ihn zurück.

		»Sprich weiter!«

		»Der Pilot des Eilluftschiffes von Yokohama nach San Franzisko
bemerkte vor einem Monat zum ersten Male, und später in immer
größerem Maße eine Mißweisung der Kompaßnadel. Die Temperatur und
die barometrischen Verhältnisse haben sich durch diese stehende
Wassersäule verändert –«

		Der Greis hatte wieder die Augen geschlossen.

		»Es liegt ein antizyklonaler Wirbelherd über der Stelle – –«

		»So ist es.«

		»– im Meere tief aber hat sich eine maelstromartige Zyklone
gebildet?«

		»Du weißt es! Nach den Messungen der Asian-Amerika-Linie macht
sich die Wirbelströmung schon in fünfzig Kilometer Entfernung vom
Zentrum bemerkbar. Bei zwanzig Kilometer Radius ist sie so heftig,
daß ein Schiff nur mit Mühe den Kurs hält. Es ist ganz unmöglich,
näher als bis auf zehn Kilometer ans Zentrum heranzukommen. An der
Meeresoberfläche, wo das im Mittelpunkt empordringende Wasser eine
Kuppe aufwölbt und von dieser Glocke allseitig abfließt, ist die
Strömung, wie du sagst, antizyklonal. In geringer Tiefe aber wurde
schon die Umkehrung gelotet, und bei größeren Tiefen eine
ungeheuere, zentripetale Saugwirbelströmung gefunden.« [bookmark: page46]

		Ohne eine Antwort zu geben, schritt der Yogi zur Mitte des
Platzes und trat vor das Becken. Mit einer Handbewegung rief er die
Inderin an seine Seite. Dreimal strich er mit der Hand über das
Wasser der Schale. Dann nahm er ein grünliches Fläschchen von
seinem Halse und ließ einen einzigen Tropfen des Inhalts
hinabfallen. Sofort brauste das Wasser wild auf. Große Ringe
bildeten sich um das Zentrum, und warfen sich gegen die Ränder der
Schale. Mit einem einzigen Heben der schmalen Hand zwang er sie zum
Stillstand. Ein leichtes Kräuseln lief an der Wandung entlang, dann
zog sich die Flüssigkeit sichtbar zusammen, als spanne man auf
einer Trommel das Fell an. Glatt und fest, wie ein
Quecksilberspiegel lag die Oberfläche des Wassers. Der Greis saß
mit untergeschlagenen Beinen neben dem Becken. Sein Kopf war nach
vorne gesunken. Kein Haar bewegte sich an seiner Schläfe. Die
hellgelbe Haut des Gesichtes schien seltsam durchleuchtet.

		Unverwandt starrte die Inderin auf das Becken hinab. Da lief
eine leichte Trübung über den Spiegel. Wie eine fliehende Wolke –,
dann wieder und wieder. Vom Grund der Schale brauste es auf,
brodelnd und kochend, stieg in die Höhe und drehte sich abwärts, um
eine glühende, schäumende Mitte. Wie zwei riesige Schrauben, mit
auseinanderstrebenden Spitzen, tiefer und tiefer, in unermeßliche
Gründe, in wahnsinnigem Wirbel immer enger und enger. Grünes,
fluoreszierendes Licht wuchs auf und wurde schnell heller und
heller, beißend und blendend, stieg mit der wirbelnden Schraube zur
Tiefe, wechselte durch alle Skalen der Farbe, und – war jäh
erloschen. Ein mächtiger, nachtschwarzer Block lag unter dem [bookmark: page47] Spiegel des
goldenen Beckens. Wie in einem Schleier, in endlosem Abgrund.
Kleine Bläschen perlten nach oben und bildeten zierliche,
glitzernde Ketten ...

		Dann war es, als sänke der Spiegel nach unten. Der leuchtende
Boden der Schale wuchs aufwärts, als flöge er aus weiter Ferne zur
Nähe. Ein leichtes Zittern lief durch des Yogis Gestalt. Große
Augen öffneten sich in das Licht, als kehrten sie aus einer anderen
Welt. Doch es währte Minuten, bis er langsam sprach.

		»Man meldete dir die Wahrheit, meine Tochter. Es ist das Meteor,
das du suchst.«

		Die Inderin war aufgesprungen. Ihre bronzenen Züge leuchteten in
Erregung. Der Greis kam ihrer Frage zuvor.

		»Aber es ist unerreichbar für dich!«

		»So soll der Fremde besitzen, was ich – –?!«

		Der Yogi schüttelte ruhig das Haupt. Wie tadelnd. Sie wartete
nicht.

		»Ein Fremder drang in mein Reich und maßte sich an ...!«

		»Auch Walter Werndt wird sein Ziel nicht erreichen, wenn Brahma
nicht will!«

		Überrascht sah sie auf.

		»Du weißt – – –?«

		Er strich die Frage beiseite, wie eine Torheit. –

		»Verzeih mir! Hilf mir den Fremden besiegen!«

		Der Greis verschränkte die Arme über der Brust.

		»Fürchte nichts. Der Fremde kennt nicht den ewigen Weg. Er ist
Europäer.« – Eine unsagbare Verachtung, ein spöttisches Mitleid
sprach aus seiner Stimme. »Die sieben Globen des Erleuchteten sind
ihm noch fremd. Mit Hebeln und [bookmark: page48] Schrauben klopft er ans Rätsel der Welt. Mit
den Armen Prakritis greift er zu Buddhi und Atma hinauf, und tastet
– ins Nichts. Er ist ein Sohn der Physik ...!«

		Die Inderin blickte verstört vor sich hin.

		»Und wenn es ihm doch gelingt, Vater? Wenn ihm gelingt – –?«

		Die Augen des Yogi durchblitzte es jäh.

		»Malabar Hill!« gab er drohend zurück. »So warten die Geier der
Parsen auf ihn.«

		* * *

		Don Ebro stand in würdevoller Unbeweglichkeit an der Türe, den
Fuß leicht vorgeschoben, in zierlichem Tanzschritt.

		»Sennor Werndt bittet, in einer Viertelstunde ins Laboratorium
hinüberzukommen. Es sei alles bereit.«

		»Es ist gut,« nickte Nagel.

		Seine junge Frau sah dem Diener gedankenvoll nach. Ihre Blicke
irrten unruhig über das Zimmer und hefteten sich immer wieder auf
des Gatten Gesicht. Die Augen des Assistenten strahlten. Er reckte
die Arme.

		»Nun sind wir endlich soweit! Das erste Experiment soll
beginnen. Der Augenblick ist also wirklich da. Seit Monaten
vorbereitet, ersehnt und –«

		»– und gefürchtet!«

		Er drehte sich überrascht um und bemerkte erst jetzt die Unruhe
Mabels.

		»Gefürchtet? Du? Ja, warum – –?« [bookmark: page49]

		Sie lächelte schuldbewußt.

		»Du fragst noch warum? Ihr geht an die Erforschung eines neuen
Elementes, eines Stoffes, der ungeahnte Gefahren in sich bergen
kann. Unerwartete Explosionen, Zerspritzen in ätzende Tropfen,
Ausdampfen giftiger Gase, unsichtbare, tödliche Strahlungen – –,
der Tod lauert in diesem unseligen Meteor auf euch in tausend
möglichen Formen!«

		Er strich ihr über das wellige Haar.

		»Närrchen! Welche Phantasien bei der Tochter eines Gelehrten!
Hunderte Male hast du solchen Versuchen schon beigewohnt, hast
selbst in Laboratorien mitgeholfen –«

		»Aber da hatte ich dich noch nicht –«

		»Und als du furchtlos mit uns zusammen dem Absturz des Meteors
im herrlichen ›Falken‹ entgegenflogst?«

		»Da war ich an deiner Seite. Ich brauchte um nichts zu sorgen
–«

		»Du brauchst es auch jetzt nicht. Weshalb? Ich bin überzeugt,
daß dieser Block so sittsam und still bleiben wird, wie nur
irgendein Stein. Das Gefasel der Zeitungen hat dich nervös gemacht.
Man redet soviel von Gefahren und Tücken, daß wir am Schlusse noch
blamiert sind, wenn gar nichts passiert!«

		»Du bist ein recht tüchtiger Schauspieler, Werner!«

		Er machte ein ernstes Dozentengesicht.

		»Aber wieso denn? Wenn wirklich was dran wäre, müßte sich doch
längst irgend etwas davon uns gezeigt haben. Das Meteor ist glühend
heiß vom Himmel gefallen und mit gewaltigem Stoß auf die Erde
geschlagen und ist nicht explodiert. [bookmark: page50] Die Kulis haben es aufgehoben und auf
Wagen gewälzt und keiner hat Hand oder Finger verloren. Tausende
von Menschen haben den Block in Tokio bestaunt und betastet, und
niemand ist ins Tollhaus gekommen. Etwas Zahmeres gibt's also nicht
als diesen Steinklotz.«

		Sie sah ihn voll Liebe, doch vorwurfsvoll an.

		»Erzählst du das einem ganz kleinen Mädchen oder der Tochter
Mark Earthcliffes?«

		Er wurde ein wenig verlegen. Sie legte den Arm zärtlich um
seinen Hals.

		»Du sprichst von der äußeren Hülle. Ich spreche vom Kern. Ihr
geht ihm mit allen Reagentien zu Leibe. Mit Säuren und Laugen, mit
Druck und mit Hitze. Einem Stoff, dessen seltsames Spektrum ihr
kennt. Von dem ihr nur wißt, daß er unbekannt war bis zum heutigen
Tag. Ihr tut einen Sprung in das Dunkel hinein. Und ich habe zum
erstenmal Angst. Angst vor etwas Unbekanntem. Mein Instinkt warnt
mich deutlich. Er schreckt mich auf, nachts in Träumen. Könnte ich
wenigstens dabei sein, wenn ihr –«

		»Um Gottes willen!« entfuhr es ihm. Er bemerkte sofort seinen
Fehler und lachte verlegen. »Was sollten wir denn auch zu vieren
dabei? Werndt, Dumascu und ich sind doch übergenug.« Er sprach
immer schneller, als wolle er sie nicht zu Wort kommen lassen.
»Übrigens du beleidigst Walter Werndt mit deiner Sorge. Glaubst du,
er hätte nicht alles bedacht?«

		»Soweit er es ahnen kann.«

		»Seine Shaphander sind zu genial. Kein Chemiker hatte bisher
solche Laboratoriumskleider im Schrank. Du hast die Anzüge doch bei
der Probe gesehen. Wie in einem Taucheranzug steckt [bookmark: page51] man in diesen
Asbestkautschukhüllen. In den Panzern kann uns ja gar nichts
geschehen. Wir haben sie mit Schwefelsäure, mit Chlorwasser und
Fluorwasserstoff übergossen. Wir haben sie in flüssiges Blei
getaucht und aus einer Bessemer Birne überschüttet. Wir haben sie
mit Giftgas und mit Flammenwerfern attackiert. Die Dinger haben uns
einfach ausgelacht, liebes Kind. Der Stoff wirkt durch seine
Präparierung als Isolator für Elektrizität. Er ist imprägniert
gegen Röntgen X, Y, Z, – und auch gegen alle anderen gefährlichen
Strahlen. Ich wüßte wirklich nicht, was uns das olle Meteor da noch
anhaben könnte.«

		In der Türe stand die dunkle Gestalt seines Dieners, wie eine
Mahnung zur Wahrheit.

		»Ich komme,« winkte Nagel zurück. Er zwang sich zu einem
sorglosen Tone.

		»Also bis heute mittag, mein Mädel. Und keine Angst haben, hörst
du?«

		Sie drängte ihn mit einem Kusse zurück.

		»Ich gehe mit und helfe euch wenigstens in die Mäntel hinein,«
sagte sie mit leichtem Zittern im Ton. Ohne seine Antwort
abzuwarten, schlug sie den Weg zum Laboratorium ein.

		* * *

		Wie drei plumpe Urwaldungetüme bewegten sich Walter Werndt und
seine beiden Assistenten in dem großen Laboratoriumssaale und
trafen die letzten Vorbereitungen zu ihren Versuchen. Sie hatten
den riesigen Kopf der Asbestkautschukrüstung nach oben gedrückt.
Wenn auch der genial [bookmark: page52] erdachte Shaphander durch seine eingebaute
radiophonische Zelle das Sprechen erlaubte, war doch die
Verständigung so freier und leichter. Vor allem das Atmen in der
frischen Luft des Laboratoriumssaales war weit angenehmer, als
unter dem Druck ihrer Sauerstoffzufuhr.

		Der eigentliche Experimentierraum war auffallend kahl. Jedes
überflüssige Gerät war vermieden. Alle Apparate waren in
Nebenräumen untergebracht und standen durch elektrische Aufzüge und
Luftdruckröhren auf Anruf zur Hand. Die Wände des Saales waren mit
gleichem, unangreifbarem Materiale verschalt, wie die Hüllen der
Männer. Seltsam düster wirkte die Kautschuktapete der haushohen
Mauern. Nur ein großes Oberlicht warf seine Strahlen am Tage nach
unten. Es war auf seinen Trägern so ausbalanciert, daß es sich
sofort automatisch öffnen mußte, wenn sich der Luftdruck im Saale
auf 860mm erhöhte. Explodierende Gase fanden dadurch freien
Austritt nach oben. Panzernischen mit festen Schutzschirmen,
Tresorkäfige, wie riesige Geldschränke, standen für große Gefahren
bereit. In bestimmter Anordnung waren sie um mächtige Schmelzöfen
gruppiert, die auf breiten Betonplatten fußten.

		Walter Werndt überflog mit einem letzten, prüfenden Blick die
Schmelzapparate. Er nickte befriedigt.

		»Es ist gut, meine Herren. Wir können beginnen. Wir werden das
Meteor so behandeln, wie es bei einem noch unbekannten Körper der
Brauch ist. Nur werde ich mich zur Trennung der chemischen
Verbindungen statt des langwierigeren Reagentien-Verfahrens
zunächst nur des Mittels der Hitze bedienen. Bitte, wollen Sie Ihre
Kopfklappen schließen!« [bookmark: page53]

		Er drückte auf einen elektrischen Taster. Sofort teilte sich der
Boden vor seinem Tische. Ein dumpfes Rauschen lief durch die
Platten. Dann stieg aus der Tiefe ein steinerner Block hoch, von
wuchtigem Ausmaß. Dunkel, zackig, rätselvoll – das kleinste
Meteorbruchstück des Fundes. Mit einem Meißel schlug Nagel ein
faustgroßes Stück los und reichte es Werndt hin. Lautlos versank
der übrige Block in die Erde.

		Werndt legte ein Korn der Meteorsubstanz auf ein Platindrahtnetz
und stülpte eine Platindrahtglocke darüber. Durch einen Hebel
schaltete er die elektrische Heizung ein und ließ so den Körper
sich langsam erwärmen.

		Trotz der bedeutenden Hitzegrade verhielt sich das Stück wie ein
anderer Steinblock. Nichts geschah, gar nichts Neues. Es entwich
kein Gas und die Materie zeigte nicht die geringste Neigung zu
schmelzen.

		»Es verspritzt nicht!« brummte Nagel enttäuscht. »Dabei haben
wir eine Temperatur wie im heißesten Teil eines
Bunsenbrenners.«

		»Das Knallgasgebläse!« befahl Walter Werndt. Seine Stimme klang
durch den Mantel entfernt, wie durch das Membran eines
Fernsprechers.

		Dumascu setzte den Apparat in Betrieb. Die Hitze steigerte sich
unablässig. Das Meteor – rührte sich nicht.

		Werndt drehte die Leitung mit einem Griff ab.

		»Wir müssen den Ofen nehmen,« meinte er ruhig.

		Nagel legte das Kabel zurecht. Wie ein junger Elefant tastete er
an dem Ofen herum.

		»Da wird der Eisklotz wohl warm werden!« lachte er trocken. Es
klang wie ein meckerndes Echo im Raume. [bookmark: page54]

		Dumascu drängte sich watschelnd nach vorn.

		»Welche Temperatur gibt der Schlotsteinsche Ofen?«

		»Sechs- bis zehntausend Grad. Allerdings eignet er sich nur für
die kleineren Proben. – Ich beginne, meine Herren.«

		»Müssen wir nicht in die Schutzkäfige?«

		»Zunächst noch nicht. Wie steht das Thermometer?«

		»Zweitausendeinhundert Grad.«

		Die Hitze steigerte sich mit jeder Minute. Das Meteor lag dunkel
im Tiegel und zeigte kein Leben.

		»Dreitausend Grad!« knurrte Nagel. Der Gleichmut des Steines da
machte ihn wütend. Hatte man dafür die riesigen Vorbereitungen
getroffen, die Werndt-Stadt erbaut, die Erde geängstigt? Millionen
und aber Millionen von Menschen warteten ungeduldig in dieser
Stunde auf erste Berichte. Natürlich konnte ein erster Versuch
nicht Lösungen bringen. Es war nur ein Tasten, ein leichtes
Sondieren. Doch was, wenn der Klotz da im Tiegel sie narrte? Wenn
alles nur Trug war? Ein Stein, wie ein anderer? Nicht auszudenken
war die Blamage ...

		»Dreitausendeinhundert!«

		Werndt drückte kurz auf einen Schalter.

		»Dann müssen wir jetzt leider in unseren Käfig.«

		Wackelnd und tastend schoben sich die drei Männer in den
massigen Stahlschrank.

		»Ich komme mir vor wie ein Paket Dollarnoten im Banksafe,«
witzelte Nagel, mit einem Versuch, seine Laune zurückzugewinnen.
Der Ingenieur [bookmark: page55] schloß die klobige Türe hermetisch von
innen. Durch ein fein einstellbares Teleskop beobachtete er das
Verhalten der meteorischen Masse. Es war nichts verändert.

		»Übernehmen Sie bitte die einfache Filmaufnahme, Dumascu. Und
Sie, lieber Nagel, die ultrachromatische drüben.«

		Die Assistenten stellten sich an die Scharten. Ihre Aufgabe war
ihnen geläufig. Der Schmelzofen bot von allen drei Seiten aus
Einblick in den glühenden Tiegel. Wieder stieg die Hitze um
hunderte Grade.

		»Viertausend!« machte Nagel.

		Durch die Gestalt des Ingenieurs lief eine leise Bewegung.

		»Das Meteor schmilzt,« stellte er fest. Ohne jede Erregung.
Aller Augen lagen gespannt an den Linsen. Ihre Hände machten
mechanische Griffe an Hebeln und Schaltern.

		»Gut, daß die Gläser geschwärzt sind!« ließ Nagel sich hören.
»Die Siedehitze da vorn wäre sonst unerträglich für menschliche
Netzhaut.«

		Die graugrüne Masse des Meteorbruchstücks floß schnell
auseinander, wie schmelzendes Eisen. Die brodelnde Suppe verdampfte
allmählich. Sie verlor sichtbar an Inhalt.

		»Beobachten Sie nur das stets wechselnde Spektrum!« riet Werndt
an der Linse. »Wie ein Kaleidoskopregenbogen.«

		»Was sehen Sie daraus?«

		»Jedes Element hat sein bestimmtes Spektrum, seinen besonders
gefärbten Heiligenschein, an dem es für Physiker kenntlich ist. Aus
diesen Spektren konnten wir schon vor jenem Absturz das
Vorhandensein der uns bekannten Stoffe, wie [bookmark: page56] Eisen, Nickel, Chrom, Platin
und so weiter unzweifelhaft feststellen. Jetzt sehen Sie diese
Stoffe einzeln den Schmelztopf verlassen, wie bei einer Parade. Ein
Spektrum nach dem andern verschwindet, und zeigt damit, daß das
betreffende Element schon verdampft ist. Dadurch erklärt sich die
wechselnde Färbung.«

		»Und was dann zurückbleibt?«

		»Ist das, was wir suchen.«

		»Siebentausend Grad!« staunte Nagel.

		»Halt!« machte Werndt und preßte sich dicht an das Fernglas.

		Die Flüssigkeit war mit einem Schlage seltsam verändert. Die
bisher dünnflüssige Masse wurde plötzlich breiartig, zäh, und stieb
große Gasblasen steil in die Höhe.

		»Jetzt!« kam es kurz. Die anderen fühlten, was Werndt damit
meinte. Ihr Blut pulste schneller in stummer Erwartung. Was würde
sich zeigen? Was würde geschehen? Würde eine Explosion diesen Rest
da zerspritzen? Ungeheures hing davon ab. Von Minuten – Sekunden
...

		Werndt schaltete volle elektrische Kraft ein. Das Thermometer
kletterte rasend.

		»Achttausend – achttausenddreihundert – achttausendfünfhundert –
neuntausend ...!«

		»Aufpassen!« mahnte er nochmals. Es war nicht mehr nötig. Aller
Nerven waren zum Reißen gespannt. Wie eine tückische Bestie gleißte
die breiige Masse im Schmelztopf ...

		»Neuntausend – neuntausendsechshundert ...«

		Die Materie wurde plötzlich ganz ruhig, drohend ruhig. Nagel
knurrte verwundert.

		»Warum verdampft denn der Rest nicht! Das Zeug da scheint ja
alle Wärme zu fressen, die [bookmark: page57] jetzt noch hinzukommt! Das muß doch
verdampfen, im offenen Tiegel!«

		»Das letzte Gas ist –«

		»– entflohen,« wollte Werndt sagen. Er sprach es nicht aus. Eine
furchtbare Explosion fuhr in die Halle, daß der schwere
Metallschrank im Innersten bebte. Der Ingenieur war unwillkürlich
zurückgezuckt, obwohl er auf Explosionen der heftigsten Art stets
gefaßt war. Aber er zwang das Auge sofort wieder an seine Linse. –
Ein leiser Laut der Überraschung entfuhr seinen Lippen. Er drehte
die Schrauben und zog seinen Kopf ein. Immer von neuem sah er nach
außen.

		»Da sitzen wir ja allerliebst hier im Finstern,« lachte Nagel
gelassen. »Das war nicht von Pappe. Respekt, alle Wetter!«

		Dumascu zitterte heftig. Das Ungewohnte ergriff ihn.

		»Die elektrische Leitung –?«

		Werndt gab keine Antwort.

		»Wollen Sie bitte einmal hierherkommen, Nagel!« sagte er
langsam, mit einem seltsamen Tonfall. Der Jüngere tastete sich an
das Rohr und schob es beiseite.

		»Das Rohr ist kaputt!«

		»Nein.«

		»Ich sehe doch gar nichts. Pechschwarz alles draußen.«

		»Also auch Sie sehen nichts,« kam es erst nach Sekunden. »Sehen
Sie mich vor sich stehen?«

		»Nein, es ist ja doch Nacht hier. Ägyptisches Dunkel.«

		»Auch nicht hier meine Hand. Ich halte sie vor Ihre Augen.«

		»Nein. Nichts.« [bookmark: page58]

		»Und draußen sahen Sie auch nichts? Obwohl ich von innen aus
sämtliche Lichter des Saales entzündet ...?«

		»Wie? Draußen sind Lichter an –?«

		»Alle dreihundert.«

		»Dann ist die Leitung zerstört!«

		»Sie ist völlig intakt. Ihr Apparat läuft noch. Ich höre ihn
summen.«

		»Wahrhaftig!«

		»Der Saal draußen müßte von vielen tausend Kerzenstärken erhellt
sein. Und wir sehen doch nichts.«

		Sekundenlang kam keine Antwort. Nur von Dumascus Platz kam ein
Stöhnen.

		»Dann wären wir – also – blind?« frug er bebend.

		Nagel rieb sich mit der Wischfalte seiner Gasmaske verzweifelt
die Augen. Nicht der geringste Schimmer von Licht traf die
Netzhaut. Ein kalter Schauer, wie eine Hand, strich ihm über den
Rücken. Also wirklich erblindet? Mabels Gatte ein Blinder? Sein
Meister und Abgott für immer ein Krüppel?! Es durfte nicht wahr
sein!

		Ein wütender Wille zum Leben erfaßte ihn plötzlich. Wie ein
Rasender stürzte er sich auf die Radiophone, die den inneren
Schrank mit dem Hauptbau verbanden.

		»Ich habe es auch schon versucht,« klang es neben ihm auf. »Es
kommt keine Antwort.«

		»Aber was tun?«

		Die Stimme des Ingenieurs war ernst aber fest.

		»Zunächst nichts als denken. Die Nerven behalten. Das Ungestüm
nützt nichts.«

		»Sind wir blind? Wirklich blind?« frug Dumascu noch einmal.
[bookmark: page59]

		»Es hat allen Anschein, doch kann ich's nicht glauben. Irgend
etwas muß uns erst Sicherheit geben. Wo sind Sie, Dumascu?«

		»Hier, in dieser Ecke.«

		»Wo ist Ihr Kinoapparat?«

		Der Bulgare gab ihm die Hände und zog ihn durchs Dunkel. Werndt
tastete sich an den Drähten zurecht.

		»Wir müssen versuchen, irgendein Licht, einen elektrischen
Funken hier innen zu zeugen. Wenn wir dann auch nichts sehen –
–«

		Er sprach nicht zu Ende. Alle fühlten das Furchtbare aus diesem
Zweifel. Werndt suchte im Dunkel das Kabel zu fassen und folgte ihm
bis an die Polklemmen abwärts. Die imprägnierten Handschuhe seines
Shaphanders schützten ihn vor einem elektrischen Schlage. Mit
großer Anstrengung bog er die Drahtenden langsam zusammen,
zentimeterweise, stückweise, näher und näher – – Es war totenstill
in der finsteren Kammer. Alle Sinne warteten nur auf das Einzige,
Eine, das Schicksalentscheidende, und starrten mit heißen Pupillen
ins Dunkel.

		Da schrien sie alle zu gleicher Zeit auf ...

		Ein blendender Funke sprang knatternd herüber. Wie eine Erlösung
aus schrecklichen Ängsten. Sie sahen ihn alle, in wortlosem
Jubel.

		Der Ingenieur ließ den Draht auseinander.

		»Wir sind also nicht – blind! Und trotzdem das Dunkel da
draußen im Saale,« sagte er freudig. Erst aus dem Ton seiner Stimme
erkannte sein Schüler, was dieser Mann seelisch erlebt haben mußte
in diesen Minuten. Mußte ihn nicht ein Orkan von Gefühlen
durchbrausen, in diesen Sekunden, [bookmark: page60] die alles entschieden, ob ihm für die
Zukunft durch Blindheit versagt blieb, das Rätsel zu lösen, dem
alles geweiht war! Der Gedanke an den Tod konnte ihn kaum
erschrecken. Ihn, der zahllose Male den furchtbarsten Toden ins
Auge gesehen. Aber erblinden – erblinden –, bevor er am Ziel war!
Zurücktreten müssen vom Schauplatz des Forschens, jetzt, wo sich
das Dunkel zum erstenmal teilte. Wo ganz neue Rätsel zu Lösungen
strebten ...!

		Nagel schämte sich plötzlich vor dem Meister da drüben. Schämte
sich der egoistischen Furcht ums eigene Leben. Was war denn er und
sein Schicksal vor jenem, vom Himmel Erwählten!

		In aufschäumendem Jubel faßte er nach der Hand seines
Lehrers.

		»Gott sei Dank!« sagte er innig. »Sie sind uns gerettet!« Werndt
gab ihm die Hand, doch er regte sich nicht. Sein wacher Spürsinn
lag wieder im Anstand. Er stimmte nicht ein in die Freude der
anderen. Neue Gefahren sah er auf der Lauer.

		Dumascu schob den Shaphander zurecht.

		»Schauderbar heiß ist es in dieser Bude!«

		Nagel horchte unwillkürlich auf. Erst jetzt bemerkte auch er,
wie die Hitze ihn angriff.

		»Heiß? Unsere Anzüge isolieren doch gegen die Wärme so völlig,
daß wir hunderte Grade, ohne jede Beschwerde – –«

		Werndt fiel ihm ins Wort.

		»Also muß die Temperatur im Laboratorium draußen inzwischen so
hoch sein, daß wir sie trotz allem hier drinnen schon fühlen. Eine
ungeheuere Hitze – –« [bookmark: page61]

		»Sehen Sie! Sehen Sie!« schrie der Bulgare.

		Die anderen hatten es auch schon bemerkt. Aus dem Dunkel der
Wand stieg ein rosiges Leuchten und wurde schnell stärker. Feste
Konturen schnitten sich tiefer und tiefer ins Schwarz ein.

		»Die Fenster!« rief Nagel in jähem Erkennen.

		Unverkennbar begannen die Fenster der Kammer zu glühen. Zuerst
die Metallteile, dann auch die Scheiben, ganz deutlich, erst
dunkel, dann hellrot flammend –

		»Das Glas – diese Hitze!« erstaunte Dumascu.

		»Dann müssen tausende Grade – Sie sind imprägniert – –!«

		»Sie glühen nur innen. Nach außen ist Dunkel!«

		Mit fiebernden Blicken verfolgten die Männer das Steigen der
Hitze, das wachsende Glühen. Wie in einem Brutofen staken sie in
ihren Shaphandern. Alle waren sich schaudernd bewußt, was ihnen
bevorstand, wenn draußen die Hitze noch immer nicht nachließ. Das
flammende Fenster sprach furchtbare Drohung. Deutlich griff schon
dies Leuchten nach Wänden und Decke der Kammer. Was sollte
geschehen, wenn sie einmal schmolzen? Erweichten sich doch schon
die armdicken Fenster und bogen sich einwärts, wie federnder Gummi.
Was dann, wenn das Gas, das den Raum draußen füllte, und dort alles
Licht fraß, in ihre hermetische Kammer hereindrang?

		»Ich ersticke!« keuchte Dumascu. Es war ihm, als atme er
flüssige Lohe. Auch Werndt keuchte schwer. Die Glut dieses
höllischen Feuers lag lastend auf Augen und Lunge. Wie gepeitscht
schoß das Blut in den schmerzenden Adern. Keiner sprach mehr. Nur
stöhnendes Atmen fraß sich in das Dunkel. [bookmark: page62]

		»Wir rösten zu Tode!« kam es wie ein Seufzer. Niemand wußte, wer
es gesprochen. Das Gehirn lag als offener Brandherd im Feuer. In
einem riesigen Flammenrad wirbelten alle Gedanken nur um einen
Brennpunkt – – Rösten – Schmelzen das Eiweiß des Bluts muß vor
Hitze gerinnen – die Sauerstoffatmung – der Tod durch Verbrennen –
der Tod durch Ersticken – –

		Der Widerschein der glühenden Fenster fiel auf eine Röhre, auf
Zahlen und Ziffern –

		»Der Luftdruckmesser!« schrie Nagel heiser. »Der Luftdruck
draußen –!«

		»Das Oberlicht – das Ventil des Saales –« Dumascu kreischte. »Es
muß sich öffnen ...!«

		»Bei achthundertsechzig Millimeter Druck!« kam es mühsam.

		»Wenn die Glut schneller steigt ...?«

		Nagel beugte sich dicht an die Skala.

		»Achthundertfünfzig! Es klettert zu langsam!
Achthunderteinundfünfzig – achthundertzweiundfünfzig. Die Hitze
wächst schneller und blendet die Augen. Ich kann keine Zahlen vor
Schmerzen erkennen!«

		Wie gebannt starrten alle mit schreienden Augen hinein in das
Glühen. Kam draußen die Hitze nicht endlich zum Stehen?

		»Achthundertvierundfünfzig – achthundertfünfundfünfzig!« Die
Pausen dehnten sich zu Ewigkeiten. In höllischem Wettrennen
schraubten sich Hitze und Luftdruck nach oben. Wer blieb dabei
Sieger? – – Es ging um das Leben – – um eine Sekunde ...! Der Boden
brannte schon unter den Füßen bis durch den Shaphander. War das
schon das Ende? Das furchtbare Ende! Erstickend – [bookmark: page63] verbrennend – im feurigen Ofen
– –? Jetzt –! Wie ein Vorhang bog sich das leuchtende Glas in dem
Rahmen. Längliche Falten zogen sich quer durch die glühende Scheibe
...

		»Meister! – Das Ende ...!« stöhnte es tonlos.

		Werndt hielt sich mühsam. Sein Hirn flammte Aufruhr. War das die
Bestimmung, das Ziel, dem er diente –? Elendig verbrennen, hier in
dieser Hölle – jetzt, wo ihm das Dunkel, das furchtbare Glühen, der
schwächere Luftdruck zu Lösungen führte, die ihn wie mit feurigen
Zungen durchschlagen – – Die schon vor ihm lagen, wie leuchtender
Nebel, der nur eines weiteren Windstoßes harrte, um wild zu
zerflattern –, den Weg freizugeben zu letztem Erkennen!

		Glühende Tropfen lösten sich langsam – –, liefen wie Tränen am
Fenster herunter und fielen nach innen.

		»Achthundertachtundfünfzig – –!«

		»Das Gas! Das Gas!« schrie Dumascu verzweifelnd. Es war nur ein
Ächzen.

		»Achthundertneunundfünfzig –!« kam es vergehend – –

		Wie eine Faust fuhr es plötzlich nach unten. Schrei gellte auf.
Ein furchtbares Dröhnen ließ alles erzittern. Lang nachhallendes
Rollen lief unter der Erde. Glühende Splitter zerborstener Fenster
zerspritzten nach innen. Einen Augenblick war es, als drehe die
Kammer in wirbelndem Kreise. – – Dann plötzliche Stille – –
unheimlich – herzbeklemmend nach diesem Entsetzen und Toben der
Hölle. Blendendes Tageslicht flutete abwärts. Fetzend, gehetzt wich
das grausige Dunkel der dämmernden Helle. Würzige Luft strömte
durch alle Fenster der zischenden Wände [bookmark: page64] und füllte die Kammer, bekämpfte
den dampfenden Nebel des Raumes – – Ununterbrochen – in kühlendem
Strome, stärker und stärker –

		Dumascu war halb nach vorne gesunken und atmete mühsam. Ein
wütender Weinkrampf durchschüttelte Nagel. Tränen strömten ihm heiß
aus den Augen. Schreiende Nerven versagten vor Spannung ...

		»Gott! Großer Gott!« kam es von der Seite. Werndt hatte den Helm
weit nach hinten geschoben und schlürfte mit durstenden Augen die
Luft ein.

		»Herr!« kam es noch einmal. Es war wie ein Beten. Dann zog er
den schluchzenden Freund in die Arme – – –

		* * *

		Vor dem schattigen Landhause Walter Werndts in
Benares standen die Autos in endlosen Reihen. Auf dem
gegenüberliegenden Freiplatze landeten ununterbrochen die in
schreienden Farben gehaltenen Aeros der europäischen, asiatischen
und amerikanischen Presse. Der Verkehr um das Häuserviertel der
Direktion staute sich von Stunde zu Stunde in stärkerem Maße. Um
zehn Uhr morgens konnte kein Pferd mehr vorbei. Berittene,
einheimische Polizisten standen an beiden Seiten der Straße und
wiesen die Autos in Reihe und Glied. Trotz den Absperrungsketten
drängten sich zahllose Menschen nach vorne. Aus dem noch fahrenden
Auto, aus dem landenden Flugzeug, kroch, sprang es, hastete es nach
dem Zielpunkt der Massen. Dazwischen die eingeborenen Kulis, [bookmark: page65] feilschende Händler,
kreischende Fuhrleute und gaffende Bettler.

		Don Ebro stand in der Diele des Hauses, mit eiserner Ruhe, die
merkwürdig abstach von der fragenden, schreienden, fuchtelnden
Menge der Pressevertreter.

		»Sennor Werndt – nicht zu sprechen!« wiederholte er würdig zum
hundertsten Male. Immer im gleichen Tonfalle. Das Ledergesicht tief
von Falten durchzogen, den Fuß leicht im Tanzschritt nach vorne
geschoben. Wie ein Zerberus hütete er seinen hinteren Vorhang. Die
Halle war voll von sich kreuzenden Stimmen, in Englisch und
Spanisch, in Deutsch und Französisch, in Holländisch, Schwedisch,
Italienisch und Russisch. Kaum ein bedeutendes Tageblatt fehlte.
Dazu die wissenschaftlichen Leiter, die staatlichen
Forschungsinstitute. Jeder gewillt, hier der Erste zu werden im
Kampf um das Neue, das Sensationelle, und jeder ein lebender
Trichter von Fragen und Wünschen, von Bitten und Tücken.
Rücksichtslos drängte jeder nach vorne. Es wechselten ständig die
Reihen und Plätze, und doch kam kein einziger über die Diele.

		Ebro streckte abwehrend die Arme, steif wie eine Pagode. Sofort
stürzten zehn, zwölf lauernde Männer sich auf seine Hände und
drängten ihm faustweise Geld in die Finger. In Dollars und Rubeln,
in Mark und Peseten. Der Spanier strich es gleichgültig ein, und
schmetterte laut, alle Hoffnung zerschlagend, die nämlichen Worte
weit über die Köpfe:

		»Sennor Werndt – nicht zu sprechen.«

		»Landsmann, Landsmann, gut sein –!« wisperte es an seiner Seite.
Ein schwarzhaariger Reporter [bookmark: page66] strich ihm um die Hüfte und suchte den Eingang
nach innen zu finden. Mit einem blitzschnellen Griff hatte Don Ebro
ihn auch schon beim Kragen und stellte ihn ruhig zurück zu den
anderen.

		»Ich werde dich in Barcelona besuchen, verehrtester Landsmann,«
beschied er ihn freundlich, die ledernen Züge todernst, ohne
Regung, die Augen voll Lachen und harmloser Spottlust.

		Ab und zu öffnete sich seitwärts ein Vorhang und spie eine
Handvoll Reporter nach außen. Mürrisch und sichtbar enttäuscht in
den Mienen und dennoch beneidet. Keiner wich von der Stelle. Man
wartete weiter.

		»Die nächsten zehn Herren!« erlaubte Don Ebro.

		Wie die Aasgeier stürzten sich alle zur offenen Türe. Doch immer
vergebens. Der Spanier ließ keine Maus mehr nach innen als man ihm
befohlen. – Im gleichen Augenblick ebbten die Reihen zurück. Doktor
Nagel stand lachend und rot in der Türe. Sein Anblick wirkte gleich
wie eine Bombe. Der Anprall der drängenden, hinteren Reihen war so
unerwartet und unwiderstehlich, daß Ebro vergebens die Arme nach
vorn stieß. Er fand keinen Halt mehr und zappelte kläglich, mit
rollenden Augen.

		Mit einer Handbewegung bat Nagel um Ruhe. Es währte Minuten, bis
man auf ihn hörte.

		»Also, meine Herren,« meinte er lachend, »so geht es nicht
weiter. So dankbar Herr Doktor Werndt das Interesse der Menschheit
für seine Versuche und sein Wohlergehen begrüßt und empfindet, kann
er sich doch nicht durch diese überwältigende Anteilnahme seiner
Arbeit entziehen lassen. Es ist ihm nicht möglich, einzelnen [bookmark: page67] Herren
hier Auskunft zu geben. Die ganze Welt ist in gleichem Maße
interessiert an dem ersten Versuche. Bis das Material gesichtet und
das Ergebnis geklärt ist, bedauere ich, der Presse außer den
mitgeteilten Tatsachen vorläufig nichts weiter verraten zu dürfen.
Herr Doktor Werndt bittet die Herren, ihren Direktionen mitteilen
zu wollen, daß die ihm in zahllosen Telegrammen und
Radiophonanrufen gemachten, schmeichelhaften und lockenden
Anerbieten um Bevorzugung in der Nachrichtenübermittlung
ausnahmslos abgelehnt sind.«

		Wütende, haßerfüllte, hämische und trostlose Blicke kreuzten
sich wie Rapiere zwischen den Reihen. – Also die anderen auch!
Diese Gauner! Versuche, die Konkurrenz mundtot zu machen durch ihre
Millionen. Und dieser Werndt schlug das Geld aus! Der Mann war
besessen – Germanischer Dickkopf! – Nur gut, daß die anderen auch
nichts erfuhren. Es ging jetzt um Stellung und Ruf, um den Kragen
...

		Nagel wischte sich lächelnd den Schweiß von der Stirne.

		»Heute nacht um ein Uhr wird der erste Bericht der ganzen Welt
radiophonisch zu gleicher Zeit zugestellt werden. Bis dahin – guten
Tag, meine Herren!«

		Eine seltsame Unruhe fuhr unter die Menge. Wie in einem inneren
Zweifel wogten die Reihen unschlüssig und fragend. Nur kurze
Sekunden. Dann sprangen die ersten zurück, nach dem Ausgang. Es war
wie ein Zeichen zur Flucht aus dem Hause. In stoßendem, drängendem,
drehendem Wirbel hastete alles hinaus zu den Autos, zu Aeros und
Pferden, in schreiendem Rennen. Eine Viertelstunde nach Nagels
Erscheinen lag der [bookmark: page68] Platz leer von Menschen. Das hinterste
Flugzeug schoß über die Dächer und war im Gefolge der Autos
verschwunden.

		Nagel nickte Don Ebro vielsagend zu. Der Spanier staunte, zur
Säule erstarrt, vorwurfsvoll auf seine zerrissenen Kleider
hinunter.

		»Die Kerle haben sich ein Andenken von dir mitnehmen
wollen.«

		»Carambo!« zischte es leise.

		»Ja, Bester, wenn man eine internationale Berühmtheit
geworden!«

		In den Falten des Ledergesichtes saß plötzlich ein Leuchten.

		»Glauben Sie, Sennor, daß ich berühmter bin als der Torrero
Masquito?«

		»Er ist eine Wanze gegen Don Ebro.«

		Das Strahlen wuchs sichtbar zum Halbmond vor Freude.

		»– daß all diese Leute Don Ebro verehren?«

		»Du sahst es doch selbst, wie sie dich hier umdrängten. Dein
Weltruhm berauscht sie und den Sennoritas der Erde erscheinst du im
Traume.«

		In dem Labyrinth gelber Falten entstand eine Lücke vor Stolz und
Entzücken.

		»Ich werde mir einen neuen Anzug anziehen,« meinte Don Ebro und
strich voller Zärtlichkeit über die Fetzen.

		Nagel öffnete die Türe zum inneren Zimmer.

		»Alles abstellen – keine Antwort mehr geben!« rief er hinein in
das Plappern und Summen der Sprechapparate.

		»Gott sei Dank!« kam es zurück. Mabel drückte den Hebel des
Aufnahmeturmes erleichtert nach [bookmark: page69] unten. Sofort wurde es still rings, wie
in einer Kirche.

		»Ich habe die große Antenne noch offen gelassen für wichtige
Funken.«

		»Natürlich. Wie immer.« Er strich ihr voll Zärtlichkeit über die
Locken. »Es war schlimm, wie? Heut morgen?«

		»Entsetzlich! – Fünftausendvierhundertachtunddreißig Telegramme
in einer einzigen Stunde.«

		Er lachte.

		»Die Sensation – und das Geld. Die Leute sind wie besessen.
Jeder möchte, wenn schon nicht der Einzige, so doch der Erste sein,
der vom ersten Versuche berichtet. Die Gerüchte von ein oder zwei
Explosionen, von großen Gefahren und tödlichen Gasen versetzte die
Presse der Erde in Wirbel. Du hättest die Burschen da drüben nur
sehen sollen, wie sie einander mit Blicken durchbohrten, und wie
sie mich bittend und drohend bestürmten. Ein Vermögen boten sie mir
für die kürzeste Nachricht. Das Weitere hätten sie dann selbst zu
Ende gelogen. Tutmonda Heraldo, die reichste Zeitung, bot eine
Million für die einzelne Zeile.«

		»Ja, sind denn die Leute verrückt!«

		»Oho, bitte sehr!« tat er, scheinbar beleidigt. »Schätzest du
meine Zeilen etwa niedriger ein? Wenn ich dir schriebe: ich liebe
dich, Schönste!«

		Sie gab ihm einen lachenden Klaps.

		»Aber im Ernst: die Brüder rechnen sehr richtig. Gäbe ich einem
die Nachricht allein, dann druckt er vom Extrablatt sechs
Milliarden, verkauft es zu fünfzigmal höherem Preise, und nach
einer Stunde hat er Milliarden von Dollars gewonnen. Du hast ja
erlebt, wie sie mit Depeschen und Funken dich quälten.« [bookmark: page70]

		»Es war einfach furchtbar! Ich bin ganz zerschlagen!«

		»Die anderen draußen sinds sicher nicht minder. Ich sehe sie
greifbar, die Herren Redakteure und Pressemagnaten, wie sie heute
rasen, mit fiebernden, zuckenden Armen und Beinen, die Radiomuschel
am Ohr, voll Erregung, und auf die erlösende Aufklärung warten. Der
gleiche Wahnsinn in Newyork und in Boston, in Buenos Aires und in
San Franzisko, in Melbourne und Sidney, in Kapstadt und Bombay,
Kalkutta, Wladiwostok, Berlin, Rom, Paris, in Wien und Kairo – –,
närrisch, närrisch ist die Welt heute. Wie wird es erst werden,
wenn Werndt einst die Lösung des Rätsels hinausfunkt!«

		»Ich wünschte, es wäre schon einmal so weit und alle Gefahren
–«

		Sie sah seinen bittenden Blick und brach seufzend ab.

		»Wie hast du denn plötzlich die Ruhe geschaffen?«

		»Sehr einfach. Ich habe ihnen gesagt, daß wir den Bericht heute
nacht aller Welt geben werden. Zur gleichen Sekunde –«

		»Und?«

		»Und – fragst du noch! Ja, das war doch für sie wie ein
Blitzschlag, du Närrchen! Jetzt kommt es darauf an, wer als erster
gedruckt hat. Erfahren können es alle zugleich – doch der Druck,
der Verkauf. Heute nacht ganz bereit zu sein zum Rennen der
Menschheit. Mit allen Pressen und tausend Beamten bereitzustehen
zum Tanz der Milliarden. Der Konkurrenz zuvorzukommen, um jeden
Preis. Der Erste zu sein in der riesigen Geldschlacht. Ah, schade,
daß man nicht mitrennen [bookmark: page71] kann! Stell dir nur vor: das Diktat
umfliegt die Erde in der gleichen Zehntelsekunde – auf elektrischen
Flügeln. Aber dann, dann – der Start! Alle Hebel auf Vollkraft, und
wenn die Maschinen in Fransen gehen. Lieber mit hundert Millionen
von Zetteln der Erste, als mit Milliarden der Letzte – ist Endziel.
Das Öl fließt in Strömen. Und der Gewaltige über zehn Legionen
Arbeiter, am Mikrophon hängend, heiser, schreiend, wetternd,
zitternd. Er weiß genau, daß die Konkurrenz es ja ebenso macht.
Jeder Arbeiter mit letzter Kraft keuchend, die
Zwillingsrotationsmaschinen dreißigtausend Touren pro Stunde.
Einhundertzwanzig Kilometer Papier läuft durch jede Maschine. Im
Auslieferungsraum, an den elektrischen Rampen warten Dutzende
Extrazüge, hunderte Autos, Elektros, und auf allen Plätzen die
ratternden Aeros. – Und dann, dann – der Endspurt! Der letzte Punkt
ist fertig diktiert, das Manuskript fertig gesetzt, gegossen, noch
heiß stereotypiert und chromoelektrisch auf Kuprintafeln
übertragen. Herrgott, ja, die alte gute Bleilegierung des
zwanzigsten Jahrhunderts würde die Hetze kaum zehn Sekunden
aushalten. Und dann sausen die Maschinen, das Brummen wird höher,
wird kreischend, wird pfeifend. Das fertige Blatt fliegt hinein in
die Menge. Mädel, da wirst du erst Wahnsinn erleben! Legionen von
Zeitungsjungen – mit Lebensgefahr durch die Straßen und Gassen,
Boulevards, Avenues auf der Erde –, versinken in den Schächten der
Untergrundbahnen, springen den jagenden Autos in Räder und Flanken,
reißen den Cab auf und strecken die Arme zur Schwebe- und Hochbahn
und jagen im Aero in tausende Meter, im Tauchboot durchs Wasser,
bis jeder das Blatt in der zitternden [bookmark: page72] Hand hält, bis jeder bezahlt hat.
Eine Sekunde – um eine Sekunde –! Das ist noch ein Rennen, das
Sportseelen Spaß macht!«

		Er holte tief Atem. Sie hatte ihm lächelnd gelauscht.

		»Deine Phantasie! Deine Phantasie! Geht sie einmal wieder durch
mit dir, bis zu den Sternen?«

		»Phantasie? Ah, wieso? Glaube mir, daß die Wirklichkeit sie
heute abend noch weit übertrifft.«

		Sie stand in Gedanken.

		»Und dann – wenn das Rennen des Wahnsinns vorbei ist? Dann
liegen Milliarden der Zettel am Boden, wie sterbende Möwen. Kein
einziger, der sie so teuer erstanden, gibt jetzt einen Hosenknopf
mehr für die Blätter. Der Wind kommt und trägt die zerlesenen
Lappen zu Bergen zusammen und fegt die papierene Wolke ins
Weltmeer. – Die Jagd nach Phantomen – Vergänglichkeit alles – das
Rennen ins Leere ...

		* * *

		Nagels Phantasie hatte nicht zu bunt gemalt. Die Nacht der
Veröffentlichung des ersten Berichtes glich einem Tanz in den
Wahnsinn. Krasseste Geldgier, Sensationslust, Ehrgeiz, und bei den
Massen der Völker die zitternde Angst vor einer ähnlichen
Erdkatastrophe, wie der kaum überlebten, schufen eine Stimmung, die
jeder Tollheit den Sieg gab. Obwohl aus den Kämpfen des vergangenen
Jahres an alles gewöhnt, hatte Nagel bei seiner Voraussicht doch
eines vergessen.

		Um ein Uhr nachts ging der Funkbericht in alle Welt. Frühestens
zwei Uhr konnte nach [bookmark: page73] menschlicher Berechnung das erste Blatt
einer Zeitung gedruckt sein. In dieser Stunde liefen alle Pressen
der Welt, tobten die Zeitungsmagnaten, Redakteure und Setzer,
harrte die Menge in Häusern und Straßen. Und doch kam es anders.
Kaum fünfzehn Minuten nach Abgang der Meldung fuhr es wie ein
Windstoß hinein in die Massen. Autos hupten, leuchtende Aeros
durchschossen das Dunkel, Schreien und Pfeifen, Kreischen und
Schrillen – Arme reckten sich hoch ... ein Regen von Extrablättern
fiel über das Land, und am nächtlichen Himmel verkündeten riesige,
flammende Lettern: Gacette de Paris – Doktor Werndts erster Versuch
– der erste Bericht!

		Der ganze Hexensabbat, den Nagel geschildert, raste über die
Erde und trieb auch dem Kühlsten das Blut durch die Adern. Einen
Augenblick stand der Atem der Welt still. Eine Stunde später wußte
jeder, daß dieser Bericht frei erfunden, in allem gefälscht war und
schon viele Stunden im voraus bereit lag. Als der echte Bericht
dann erschien, fand er erst verwunderte, fragende Augen. Dann ließ
neuer Wirbel die Täuschung vergessen. Der Verleger des kleinen
französischen Blattes rieb sich still die Hände. Sein Schwindel
rentierte sich mit Milliarden.

		Wochenlang blieb die Menschheit in steter Erregung. Kommentare,
Aufsätze, Vorträge, Bücher der ersten Gelehrten, Redner und Dichter
zerpflückten das Neue des ersten Versuches in glitzernde Schnitzel,
bliesen die Tatsachen auf wie Ballone, mästeten sich an dem Ruhm
der Entdecker. Und doch blieb das Rätsel noch immer im Dunkel, und
statt sich zu klären, war es bald der Gegenstand wildester
Fehden.

		Und Werndt selber schwieg. Der Ingenieur [bookmark: page74] kümmerte sich wenig um die
Wirkung der Meldung. Er nahm nur Notiz von den wichtigsten Stimmen,
die ihm Mabel täglich zur Kenntnis hinlegte. Für die übrige Welt
war er unsichtbar, unerreichbar geworden. Tagelang schloß er sich
ein in sein indisches Zimmer, sah regungslos vor sich ins Dämmern
des Raumes und machte Notizen und rechnete Formeln. Das Essen nahm
er an seinem Schreibtisch in Hast, in Gedanken, und ohne zu
sprechen. Am zehnten Tage rief er nach Nagel.

		Sein Blick war frei, sein Antlitz voll Leben. Er gab seinem
Adjutanten die Hand.

		»Na, Sie kennen mich ja, lieber Nagel, aus der Zeit der
Zusammenarbeit um Deutschlands Rettung. Ich brauche mich für mein
langes Schweigen wohl nicht zu entschuldigen?«

		Der Jüngere lachte.

		»Diesmal waren es nur zehn Tage. Damals, in Rußland, als es um
unser Gold ging, vergruben Sie sich oft drei Wochen und
länger.«

		»Hm. Sollte nicht auch Frau Mabel dazu beigetragen haben, die
Pause diesmal noch kürzer zu machen?«

		»Darf ich herein?« frug es draußen. Durch den Vorhang sah Mabels
entzückender Kopf.

		Werndt ging ihr mit offenen Händen entgegen.

		»Sie machten uns schon rechte Sorgen, verehrtester Meister. Aber
ich sehe an Ihrem Blick, daß –«

		»– daß ich weiterkam, ja! Das Dunkel lichtet sich langsam. Ganz
bestimmte Erscheinungen lassen vermuten, daß wir auf dem richtigen
Weg sind. – Und wo ist Dumascu?«

		Nagel zögerte mit der Antwort. Werndt sah es erstaunt. [bookmark: page75]

		»Er ist doch nicht krank?«

		»Er war es. Ich wollte es melden, durfte aber nicht stören.
Heute hätte ich es trotzdem gewagt. Denn die Sache kommt mir jetzt
so sonderbar vor.«

		»Also bitte Bericht!«

		»Die ersten Tage nach unserem Experiment war er wie gewöhnlich.
Nur nervöser, abgespannt. Ich führte es auf die Erregung zurück.
Als ich ihn am dritten Tage aufsuchte, um etwas zu fragen, fand ich
ihn in vollkommen erschöpftem Zustande. Er lag in einem Sessel, mit
offenem Munde, die Arme herabhängend, mit schlappen Fingern, wie
tot. Nur seine Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen,
konvulsivischen Zuckungen. Seine Augen rollten gräßlich, so daß das
Weiße schauderhaft aus den halbgeschlossenen Augen starrte. Ich
ließ sofort den Arzt holen –«

		»Einen Augenblick!« fiel ihm Werndt schnell ins Wort. »Waren die
Augen bestimmt weiß?«

		»Damals noch, ja! Als ich mit dem Arzt dann zurückkam, hatte
sich seine Verfassung erheblich geändert. Statt einer blauen Iris
bei weißem Augapfel, gloste jetzt einen feuerroten Saum um die
Pupille, auf schwefelgelbem Grunde.«

		Werndt machte sich kurze Notizen.

		»Es war ein grauenvoller Anblick. Der europäische Arzt war
offenbar ratlos. Er erklärte, daß die Krankheit keine der bisher
auf der Erde bekannten sei und offenbar mit dem Meteor
zusammenhängen müsse.«

		»Richtig!« nickte Werndt. »Bitte, weiter!«

		»Wir ließen ihn diesen Tag über ruhen. In der Nacht, gegen zwölf
Uhr etwa, hörten wir seine Stimme weit über den Lichthof. Dann war
[bookmark: page76] wieder
Stille. Dann wieder die Stimme. Er lag in Delirien. Der Arzt wachte
bei ihm. Am anderen Morgen war er sichtlich frischer. Die Rötung
seiner unheimlichen Augen war blasser geworden. Er forderte Bücher.
Mit unglaublicher Schnelligkeit verschlang er den Inhalt. Dann warf
er die kostbaren Bände beiseite. Das Essen, das wir ihm brachten,
schlang er mit scheußlicher Gier, wie ein Tier. Sein ganzer Zustand
zeigte etwas Wildes, unerhört Überreiztes. Doktor Heilsam, der
berühmte deutsche Augenspezialist, dessen Urteil wir radiophonisch
einholten, äußerte seine Ansicht dahin, daß Dumascu aus irgendeinem
Grunde, sei es durch Beschädigung seiner Augengläser oder durch
eigene Unvorsichtigkeit, während des Versuches von Strahlungen des
Meteors verletzt worden sein müsse. Wir machten uns auf eine
langwierige Krankheit gefaßt. Um so erstaunter war ich, als er am
nächsten Tag frühmorgens zu mir kam. Hier in dieses Haus. Ich fand
ihn verändert in Haltung und Ton. Sonst völlig gesund. Seine erste
Frage, bevor ich ihn noch begrüßen konnte, war: ›Herr Doktor, wie
komme ich hier nach Benares?‹«

		»Aha!« entfuhr es Werndt unwillkürlich. Er war nachdenklich
geworden. Offenbar hatte er ganz bestimmte Gedanken. »Bitte,
weiter!« sagte er kurz.

		»Ich war natürlich nicht wenig erstaunt. Und wurde es mehr, je
länger er sprach. Er sah mich an wie einen Fremden. Sie sind Doktor
Nagel, nicht wahr, meinte er. Man sagte es mir. – Ja, aber erlauben
Sie mal, fiel ich ihm ins Wort. Wir kennen uns doch nun schon
Wochen! Dumascu sah überrascht auf. So? Wochen? Irgend etwas
beschäftigte seine Gedanken so stark, daß [bookmark: page77] seine Stirne sich tief in
Falten zog. Der Ausdruck seines Gesichtes war schmerzhaft, als
grüble er über irgend etwas nach, dessen er sich nicht mehr
entsinnen könne. Wochen? Wochen? wiederholte er nur immer. Er legte
die zitternde Hand auf die Stirne und sah mich so forschend und weh
dabei an, daß er mir leid tat. Ich dachte zuerst an einen
Nervenschock oder sonst eine Störung. Um ihn abzulenken, reichte
ich ihm mein Etui. Rauchen Sie? fragte ich ihn ruhig. Im gleichen
Augenblick machte er einen Sprung, wie ein Tier. Seine Augen
starrten weit aufgerissen. Seine Nasenflügel bebten. Dann wurden
seine Blicke mit einemmal klar, fest und hart –«

		»Halt!« machte Werndt. »Bitte, jetzt recht genau. Was sagte er
dann?«

		»Die Szene steht greifbar vor mir. Sein Gesicht wechselte die
Farbe, wie in einem Wutanfall. ›Das Weib!‹ schrie er auf. ›Das
erbärmliche Weib! – ah, jetzt sehe ich klar – jetzt sehe ich klar
...!‹ Ehe ich noch eine Frage stellen konnte, lief er, wie gehetzt,
aus dem Zimmer hinaus. – Seitdem ist er aus Benares spurlos
verschwunden. Sein Verhalten war mir so rätselhaft, mein alter
Verdacht, daß er durch Verrat –«

		Werndt winkte kurz ab.

		»Nein. Der Vorgang paßt ganz genau zu meiner Vermutung, wie ein
Glied zum anderen. Unser Meteor gibt stets neue Rätsel und stets
neue Lösung.«

		»Das Meteor? Wirklich das Meteor?« fragte Nagel erstaunt. »Das
Meteor soll auch an seinem Benehmen –?«

		»Ja, junger Freund. Offenbar frißt es Strahlen. Nicht nur
Elektrizität, Wärme, Licht. Doch darüber [bookmark: page78] später. Der Vorgang ist
wertvoll. Soviel ist gewiß: Der Mann war – hypnotisiert und ist's
jetzt nicht mehr. Und das ist für ihn eine große Gefahr ...!«

		* * *

		Walter Werndt prüfte zum letztenmal die neue Ventilvorrichtung
des Laboratoriumssaales. Mit erwartungsvollen Blicken schauten
Nagel und Mabel zu ihm hinüber. Sie hatten die Köpfe ihrer
Shaphander nach hinten gelegt. In ihren Zügen malte sich freudige
Spannung. Der Ingenieur war ernst.

		»Frau Mabel,« sagte er in herzlichem Ton. »Sie haben die Aufgabe
übernommen, mein lebendes Geheimbuch zu sein. Deshalb bat ich Sie,
an dem heutigen Versuche teilzunehmen. Prägen Sie jedes und alles
Ihrem Gedächtnis fest ein. Fest und sicher, wie eine Niederschrift.
An dem bisher Gewonnenen der letzten Wochen des Forschens haben Sie
reichlichen Anteil. Ich kann deshalb kurz das Bisherige streifen.
Wir haben in den vergangenen Wochen seit dem ersten Versuche jedes
Element, das sich im Meteor fand, nach Quantität und Qualität genau
bestimmt. Bis auf sechs Dezimalen. Alles, was bisher geschah, hat
dazu gedient, die chemischen Elemente zu erforschen, aus denen das
Meteor sich zusammensetzt. Es gelang aber bisher nicht, die
Evolutionen des unbekannten Stoffes irgendwie zu beeinflussen. Kein
chemisches Reagens hat ihn angegriffen. Es gibt hierfür nur eine
Erklärung, die fast auf der Hand liegt: der rätselhafte Stoff ist
kein Element [bookmark: page79] im Sinne der chemischen Grundstoffe
Daltons, sondern eine, aus ultraatomigen Teilen bestehende Materie,
ja – vielleicht die Materie selbst. Über die ungeheuere Bedeutung
dieser Tatsache später. Daß die Transmutation dieser Materie nicht
durch chemische Mittel gelang, ist an sich nichts überwältigend
Neues. Wir wissen, daß bestimmte Vorgänge in der Materie, die sich
innerhalb der Atome abspielen – ich erinnere an die Radium- und
Thoriumelemente –, sich in keiner Weise durch die Chemie
beeinflussen lassen. Die Chemie kann nur auf die Beziehungen der
Atome in den Molekülen einwirken, kann Atombande lösen und knüpfen,
Bindungen ändern. Aber Veränderungen innerhalb des Atoms kann sie
nicht herbeiführen. Was wir heute versuchen wollen, ist nicht mehr
Chemie im bisherigen Sinne, es ist – Ultrachemie. Ihr wird die
Zukunft gehören. Und ihr oberster Satz, den ich heute als erster
Mensch Ihnen verkünde, heißt: Nur mit Korpuskeln läßt sich
Korpuskel flechten. Aus dem Stadium des Vergehens allein kann sich
das Stadium des Entstehens gebären.«

		Der Ingenieur machte eine längere Pause. Seine Adleraugen
strahlten in weltfernem Glanze. Ein voller Atemzug hob seine
Brust.

		»Es gilt also, mit anderen Worten, Atome in Korpuskel zu
spalten, und aus Korpuskeln neue Atome zu bauen. Schon einmal
gelang es mir, mit der treuen Hilfe Ihres Gatten, Frau Mabel, Teile
von Atomen abzuspalten und durch vorher unbekannte elektrische
Energiemengen, deren Erzeugung auch heute noch unser Geheimnis ist,
aus Thallium Gold und Platin zu erzeugen. Doch hier handelte es
sich bisher immer noch um ganz bestimmte Umformungen der Materie,
durch Spaltung. [bookmark: page80] Nicht um ihre Auflösung und Neuformung.
Das Meteor, oder richtiger, sein rätselhafter Kern, führt uns heute
noch weiter. Ich will versuchen, auf ähnliche Weise Atome in ihre
Korpuskel zu spalten und so zu dem Schöpfungsakt rückwärts zu
steigen.«

		Nagel hielt es nicht länger. Er hatte Werndts Hand mit beiden
Fäusten umklammert. Er fühlte, mehr noch als Mabel, was Werndt in
diesem nüchternen Satz aussprach. Der Ingenieur fuhr ernst
fort.

		»Sie haben mich bis hierhin verstanden, Frau Mabel?«

		»Vollkommen.«

		»So gehe ich weiter. Der heutige Versuch ist erst eine Probe.
Ich habe den letzten faustgroßen Rest unseres kleineren Blocks
dafür bestimmt, um das Experiment bei kleinstem Verbrauch der
benötigten Stoffe, gewissermaßen erst einmal im Modell auszuführen.
Der Umstand, daß wir in den letzten Wochen den übrigen Block ganz
verbrauchten und nur noch das größte Bruchstück zur Verfügung
steht, zwingt mich dazu. Gelingt der Versuch, so werden wir ihn am
Gesamtblock vollenden.«

		Er wies auf verschiedene Schalen.

		»Was Sie hier sehen, sind geringere Proben von Radium und Uran,
Polonium, Thorium, Aktinium, Tellur und Selen und allen anderen
stark radioaktiven Elementen. Auf diesem Tische dort sehen Sie von
allen übrigen Elementen Proben der chemischen reinen Grundstoffe
offen aufgestellt. Wir wollen an ihnen die Einwirkung des neuen
Elementes und seiner Emanationen auf die achtzig bekannten Elemente
studieren. Der dritte Tisch [bookmark: page81] dort zeigt Ihnen zahlreiche chemische
Verbindungen, die ich wählte, um die Wirkung auf Atome und Moleküle
kennenzulernen. Damit sind unsere Vorbereitungen im großen beendet.
Wir werden wieder den Ofen gebrauchen und das Meteor im offenen
Tiegel zerschmelzen – vergasen. Außerdem werde ich heute meine
elektrischen Ströme als Helfer benützen.«

		»Ihre W-Ströme?« unterbrach ihn Mabel erregt. »Mit denen Sie
Deutschland befreien?«

		Er nickte bejahend.

		»O, wie ich mich freue, dies Schauspiel der Menschenmacht auch
mitzuerleben! Der Kampf um das Gold war für uns in Amerika stets
wie ein Märchen.«

		»Sie haben meinen Dynamo und das Kraftreservoir nebenan schon
gesehen. Hier haben Sie den Hebel für den Anlasser. Wie Ihnen Ihr
Gatte schon erzählt haben wird, gewinne ich meine ungeheueren
elektrischen Ströme aus der Luft, indem ich die Drucklast der Sonne
mit Hilfe hoher Masten und Drahtnetze in elektrische Energie
umsetze. Das Gefälle der Sonnenkraft – um einen Ausdruck zu
gebrauchen, den man bei Wasserkraftwerken gewöhnt ist – leite ich
auf meinen ersten Motor ...«

		Er drückte den Hebel herab. Sofort summte das ganze Gebäude, als
falle ein Bienenschwarm über die Dächer. Er stellte kurz ab. »Meine
Hauptdynamos liegen tief unter der Erde, in festen Gewölben. Die
armdicken kupfernen Kabel hier könnten natürlich Millionen Ampere
nicht ertragen. Die Überleitung geschieht durch die Räder des
Schaltwerks, das Sie drüben sehen. Bitte, achten Sie jetzt auf den
Messer. Dieser Zeiger [bookmark: page82] hier zeigt Ihnen Volt und jener Ampere.
Der Zeiger in Rot gehört dem Anlasser an und sagt mir, wann die
Spannkraft erreicht ist, die Hauptkraft auf das Werk in der Erde zu
werfen.«

		Wieder summte das Haus. Es wuchs schnell bis zum Brüllen. Der
Zeiger des Meßapparates kletterte rasend nach oben. Die
Hunderttausende jagten sich, ohne zu stocken.

		»Eine Million Volt!« staunte Mabel erregt.

		Werndt schaltete ab.

		»Ich steigere so bis auf zwei Millionen. Das ist dann die
Spannung, die zum Antrieb genügt. Sie werden das nachher im Ganzen
erleben. Das Prinzip ist Ihnen klar? Sie verstehen –«

		Mabel sah ihn mit leuchtenden Augen an.

		»Ich verstehe, Meister, daß mein Mann Sie vergöttert. – Ich muß
es ja auch –« setzte sie leise errötend hinzu.

		Der Ingenieur schaute fast träumerisch an ihr vorbei.

		»Ich setze nur fort, was andere begannen. – Doch nun zum
Versuch! Bitte, schließen Sie Ihre Kappen und folgen Sie mir in den
inneren Stahlschrank.«

		Er schloß fest die Türe und setzte von innen den Ofen in Hitze.
Das Verhalten des Meteors unterschied sich in nichts von dem ersten
Versuche. Fast genau bei den gleichen Graden zerfloß es und zeigte
durch wechselnde Spektren das schnelle Verdampfen der einzelnen
Stoffe. Bis zu dem Augenblick, wo die gleißende Masse mit einemmal
still lag. Da drückte Werndt langsam den Taster nach unten, der
seine elektrischen Ströme regierte. In der gleichen Sekunde, da der
Stromkreis, den jener Fingerdruck schloß, den [bookmark: page83] Leiter durchzuckte,
umtobte die Hölle den flammenden Ofen. Ohrenbetäubendes Prasseln
und Knattern erfüllte die Halle. Dumpfes Grollen lief unter der
Erde. Gelbe, weiße, rote, grüne Blitze zuckten von oben und unten,
von Seite zu Seite. Aus allen Richtungen, von Kuppel und Mauer, von
allem, was kantig und spitz war, sprangen lodernd elektrische
Flammen, zuckten, brausten, ratterten, ballten sich zu
tausendfältigem Donnern und Brüllen. Schwere Gewitter durchtobten
die Lüfte und warfen sich selbst auf die Nerven der Menschen im
dämpfenden Stahlschrank.

		»Ungefährlich!« schrie Werndt in das Tosen. Aus Rücksicht auf
Mabel. »Nur schreckhaft zu sehen. – Doch Achtung, jetzt – kommt
es!«

		Durch eine Drehung des Schalters konzentrierte er plötzlich die
unendlichen Energien seiner künstlichen Blitze auf den winzigen
Schmelzrest des Meteorbruchstücks.

		Mabel zitterte leicht, obwohl Furcht ihr sonst fremd war. Sie
wußte, daß nun dieser Stoff mit elektrischen Kräften sich
vampyrhaft vollzog, daß er geladen wurde bis zum Bersten, daß jetzt
Millionen von Volt die Materie draußen stets stärker bestürmten.
Schon bei einem der bekannten chemischen Grundstoffe mußte solch
eine Vergewaltigung durch ungeheuere Erhitzung und durch diese
Bestrahlung sich in dem unerwartetsten Phänomen offenbaren. Wieviel
furchtbarer mußte der fremde, unheimliche Dämon da drüben im
Schmelztopf sich heute gebärden! In den Molekülen geschüttelt, in
den Atomen erschüttert, und bis in die feinste Struktur der Ionen,
Elektronen und Korpuskeln zum äußersten gehetzt – Unwillkürlich
streifte ihr Blick den Ingenieur an ihrer Seite. Wie in
schweigender Frage. [bookmark: page84]

		Walter Werndt ließ keinen Blick von dem zierlichen Fernrohr.
Seine Hand lag druckbereit auf dem Hebel des neuen Ventiles.

		»Achttausend Grad,« las Nagel vom Messer. Die Masse des Meteors
vergaste mit unglaublicher Heftigkeit. Da stellte Werndt mit einem
raschen Ruck den Hebel auf äußerste Rast ein.

		»Achten Sie auf das Radium!« brüllte er mühsam. Es versank in
dem Toben der Hölle da draußen.

		Alle starrten gebannt auf den Tisch in der Mitte. Meterlange
Funken durchschossen die Halle. Über dem Tisch lag ein blendender
Schimmer, ein flimmernder Bogen, wie zitterndes Nordlicht, doch
tausendfach heller –

		Da jauchzte Werndt auf, und mit ihm die anderen. Wie ein buntes
Farbband wuchs es vom Tisch auf, stieg aus den winzigen, kostbaren
Schalen, lief durch die Luft, wie ein tanzender Streifen,
schillernd und glitzernd, in stets neuem Wechsel. Ein herrliches
Farbenspiel bot sich den Blicken. Und doch starrten alle gebannt
auf die Proben.

		»Sie zittern – sie zittern!« rief Mabel erstaunt. »Sie verändern
sich – fallen –«

		Nagel preßte sich dicht an das Glas, das ihm in Vergrößerung
alles entdeckte.

		»Die Transmutation!« stöhnte er auf, wie in drückendem Traum.
Werndt regte sich nicht. Mit trunkenem Blick sah er das Wunder des
Weltalls geschehen, – den ersten Zerfall des Atoms in den Keim
aller Schöpfung ...

		Das Radium entbarst sich im Augenblick in Niton und Helium und
zerfiel in unendlicher Folge in seine Nachkommen. Aus Phosphor
[bookmark: page85] wurde
Aluminium, aus Aluminium Natrium, aus Silizium Magnesium, aus Titan
erzeugte sich Skandium, aus Mangan Vanadium, aus Neon Sauerstoff,
aus Sauerstoff Kohlenstoff, aus Thallium Blei, – aus Quecksilber
aber entstand reines Gold ... Jedes Element zerfiel sichtbar in
Teile von niedrigerem Atomgewicht. Und zuletzt war – nichts mehr
da, von allen chemischen Elementen da drüben. Im Spektrum aber
loderte die grüne Linie des Geokoroniums, und auf den
ultrachromatischen Films zeichneten sich geheimnisvolle Bänder und
Serienlinien ...

		Und wieder herrschte im Raume absolute Finsternis. Wieder
steigerte sich die Temperatur in dem Stahlschrank – Da riß Werndt
schnell den Hebel zur Linken nach unten. – Mit einem leisen
Schmatzen öffnete sich das Ventil in der Kuppel. Mit schrillem
Zischen schoß durch die Öffnung das Gas in das Freie. Blendendes
Licht stieß mit Messern ins Dunkel und flimmernde Nebel umwogten
die Wände, dampfend und drängend.

		Werndt atmete tief und schwieg lange Zeit. Dann schlug er
endlich den Kopf des Shaphanders nach hinten. Seine Augen strahlten
in erdfernem Glanze.

		»Das Wunder der Transmutation – was wir sahen!« sagte er
langsam, in Ehrfurcht und Andacht. Der Traum der Alchimisten, den
noch kein Mensch gesehen, – wir lebten ihn jetzt. Der Tod des
Atoms, als der Keim des Gebärens –, Und doch mußte ich abbrechen,
bevor auch das Letzte, die Schöpfung, geschehen – die Wiedergeburt
des vernichteten Stoffes. Das Bruchstück im Tiegel war hierfür zu
winzig.«

		»Und wenn wir den Hauptblock ...?« frug Nagel erregt. [bookmark: page86]

		»Ich werde den Hauptblock in fünf Tagen spalten. Er wird mich
vernichten, oder – er löst mir das Rätsel der Schöpfung des
Weltalls!«

		* * *

		Rubine! Rubine! Kaufen Sie meine roten Rubine!
Die schönsten der Welt! Chrysoberylle, Topas, der Glücksstein,
funkelnd und hell, wie Sonne, Sennora! Ein Alexandrit, Missis,
Madame – groß, wie der Kopf einer Schlange. Saphire, Steine der
Schönheit, blau, wie die Augen der schönen Madonna. Kaufen Sie!
Spottbillig! Geschliffen in Ratnapura, Glückssteine, Prachtsteine
–! Hier, schöne Sennora!«

		Frau Mabel ging lächelnd am Tische des Mohammedaners vorüber.
Prachtvoll geschliffene Edelsteine glitzerten und funkelten aus
kostbaren Schalen.

		»Ein Beryll für den Sennor!« schrie der tanzende Händler. Mit
tausend Bücklingen umsprang er Don Ebro.

		In unüberbietbarem Hochmut sah der Spanier über den Reichtum.
Das ganze Jahrmarktsgetriebe des Basars, das Schreien der Händler,
das Feilschen der Käufer nahm er nur als Huldigung, die ihm
gebührte. Jeder kannte ihn hier, mußte ihn kennen, ihn, Don Ebro,
den kühnen Besieger des Erdunterganges. Stolz, wie der Herr seiner
indischen Sklaven, hielt er im Arme die kleinen Pakete, den Kopf
hoch erhoben, das Ledergesicht ohne Regung, die Füße im
Tanzschritt. Farbenstrotzende Teppiche lagen quer über dem Weg,
hingen vom Tisch und von Wänden herunter. [bookmark: page87] Koprahändler hockten auf
ihren Früchten, Bananen, Feigen, Datteln standen in Körben verstaut
durcheinander. Bude an Bude drängte sich zwischen den Häusern, und
immer wieder dazwischen die Tische der Götzenverkäufer, in
tausenden Formen, in tausenden Kulten –

		Mit offenem Entzücken nahm Mabel das farbenprächtige Bild in
sich auf. Das laute Treiben des Marktes ergötzte sie in den
zahlreichen Stunden, die sie jetzt allein war. Ihr Gatte war
tagsüber stets in der Werndt-Stadt. Überall folgten ihrer schönen
Erscheinung die Blicke der Fremden, die Rufe der Händler. Sennora –
Sennora – scholl es von allen Seiten. Man kannte den Spanier in
ihrer Begleitung. Don Ebro würdigte das Volk keines Blickes. Es war
ihm, als breite er vor seiner Herrin den Teppich des klangvollen
Namens, den er von den spanischen Ahnen erhalten, und dessen
unendliche Länge er selbst nicht beherrschte. Er war stolz, seiner
Herrin so dienen zu können.

		Mabel schickte Don Ebro voraus und ging langsam heimwärts.
Nachdenklich und träumerisch durch die Stimmung des Tages. Sie bog
in die Straße zum Walter-Werndt-Viertel. Ein kleiner
Menschenauflauf versperrte den Durchgang. Mitten im Wege saß einer
der zahllosen, farbigen Gaukler und suchte das Publikum an sich Zu
ziehen. Mit erstaunlicher Zungengeschwindigkeit rasselte er seine
Formeln herunter, die Sprüche des Zaubers für Menschen und
Schlangen, schreiend, wie die europäischen Ausrufer beim Jahrmarkt,
alle aufgeschnappten Worte und Zahlen in Dutzenden Sprachen
unsinnig vermengend. Trotzdem umstand ihn das Volk mit offenen
Mäulern. [bookmark: page88]

		»One – two – three – fore – five –!« schrie er gellend. Im
gleichen Augenblick warf er einen Stock vor sich hin und hob ihn
als zischende Schlange vom Boden. Mit einem furchtbaren Rollen der
Augen stieß er sich Dolche in Arme und Beine und zog seine Augen
weit aus ihren Höhlen. Als er die schöne Frau auftauchen sah,
setzte er sich mitten zwischen den Durchgang und hielt einen
Mangokern über den Turban.

		»Mango – Mangokern! – Baum wachsen! – un – deux – trois – heis,
duo, treis –!« schrie er fuchtelnd und hüpfend. Mit gekrallten
Nägeln grub er ein Loch in die Erde und legte den Mangokern in die
Vertiefung.

		»Zauber, Zauber, Mirakel, Sensation! – Baum wird wachsen – eine
Sekunde – one, two, three –«

		Aus seinen hageren, schmutzigen Fingern warf er schnell ein Tuch
hoch. Er legte es vierkantig über die Grube. »Brahma, Wischnu,
Krischna,« murmelte er, wie in Beschwörung. Dann hob er das Tuch
auf ... Ein reizender Mangobaum stand in der Erde!

		»Platz da! – Platz da!« schrie er voll Eifer und machte Mabel
den inneren Weg frei. Sie ging schnell vorüber. Die Neugier der
Leute war ihr unsympathisch. Schnell bog sie zum inneren Garten der
Villa. Am Eingang des Hauses stand eine Gestalt. Bei ihrem Anblick
kam sie ihr eilig entgegen. Es war ein Inder der dienenden Klasse.
Er hob die Hand an die Stirne und wartete stumm, nach der Sitte des
Landes, bis Mabel ihn ansprach.

		»Suchen Sie mich?«

		»Mistreß Nagel?« [bookmark: page89]

		»Die bin ich.«

		»Der Sahib – die Stadt des Zauberers – ein Unglück da drüben
–«

		Sie zuckte heftig zusammen.

		»Mein Mann? – Schnell – was ist?!«

		»Der Sahib – Explosion – verwundet – schnell – kommen!«

		Mabel schoß das Blut heiß zum Herzen. Alle ihre Gedanken drehten
sich in einem Wirbel.

		»Wo? – Wo?« stöhnte sie auf.

		»Ich führe – Auto wartet – Missis mir folgen –!« machte der
Inder. Mit einer kriechenden Geste der Unterwürfigkeit wies er zum
hinteren Ausgang des Gartens. Der Umriß eines zierlichen Autos hob
sich aus den Büschen.

		»Schnell – schnell! Sahib wartet!«

		Mit fliegendem Atem lief sie zu dem Auto. Der Inder schloß eilig
die Türe des Wagens und sprang an das Lenkrad. In rasendem Tempo
fuhr er durch die Straßen. Mabel war zu sehr beschäftigt mit ihren
Gedanken, mit Zweifeln und Fragen, um auf die durchfahrene Gegend
zu achten. Die Minuten dehnten sich endlos vor ihren Ängsten.
Vollkommen unbekannte Häuser und Gärten tanzten am Fenster des
Wagens vorüber. War das der Weg nach der Werndt-Stadt? Wußte der
Fahrer den Weg? Er mußte sich irren ...

		Sie wollte fragen und drückte die Klingel. Da machte das Auto
einen mächtigen Kreis und hielt vor dem offenen Tor eines
Hauses.

		»Sahib beim Arzt – innen – Landhaus – im Zimmer!« drängte der
Inder, bevor sie noch ausstieg. Geschüttelt und bebend verließ sie
den Wagen und folgte dem Diener zur inneren Halle. [bookmark: page90] Der Inder riß eine
Tür vor ihr auf. Ein prunkvolles Wohngemach sprang wie ein Buch
auf.

		»Sahib – Sahib – gleich –« zischte der Diener. Dann schloß sich
die Türe schnell in seinem Rücken.

		Mabel sah sich erstaunt um. Das Zimmer war klein, aber reich
ausgestattet. Kostbare Teppiche deckten den Boden und seidene
Tücher verzierten die Wände. Breite Polster und bauschige Kissen
lagen im hinteren Zimmer verstreut. Immer wieder glaubte sie
Stimmen zu hören und nahende Schritte. Es war eine Täuschung. Sie
sah nach der Uhr – die Ziffern verschwammen ihr vor ihren Augen.
Gehetzt ging sie von Fenster zu Türe, von Türe zu Fenster. Sie
waren vergittert und halb zugezogen.

		Warum ließ man sie warten? Wo war ihr Mann? Was führte ihn
hierher, ins Haus eines Fremden? War er noch am Leben –? Die
Minuten reihten sich endlos zur würgenden Kette.

		»Herrgott!« stöhnte sie auf. Der jähe Schlag hatte sie zu
plötzlich getroffen. Die Ungewißheit fraß an ihrem Hirne. Wo blieb
nur der Diener? Warum führte man sie nicht zu ihrem sterbenden
Manne ...!

		Die wilden Figuren der indischen Götzen umdrängten sie höhnisch,
mit grausamen Fratzen. Warum erst die Eile und nun dieses Warten?
Wer war dieser Diener? Wer schickte ihn zu ihr? Wo war sie? – Nur
Fragen und Antwort und Ende des Zweifels!

		Unwillkürlich drückte sie auf die Klinke der Türe. Da fuhr sie
zurück, wie vom Schlage getroffen. Die Tür – war verschlossen
...

		Sekundenlang stand sie, vor Schrecken erstarrt, [bookmark: page91] unbeweglich, in
wirbelndem Ansturm der wilden Gedanken. Die Türe verschlossen?!

		Ihr Blick fiel auf die Fenster. Auf die eisernen Gitter.
Gefangen? Wo? Von wem? Weshalb? Was wollte man ihr?

		Warnungen vor Mädchenhändlern – Verschleppung, um Lösegeld zu
erpressen – tausend Möglichkeiten jagten sich in ihrem Kopfe. Man
hatte sie überlistet – zweifellos – betrogen – einen Unfall
erfunden – Also war es nicht wahr, daß Nagel verletzt war! Wilde
Freude schoß in ihr hoch, doch wurde sie gleich von den Sorgen
erdrosselt. Was hatte man vor? Was würde geschehen?

		Sie mußte sich setzen, so zitterten ihr vor Erregung die Knie.
Sie zwang sich gewaltsam zu ruhigem Denken. Die Stunde verging in
entmutigtem Warten. Einmal mußte sich doch diese Türe da öffnen. –
Man mußte doch kommen, – auch wenn man ihr Feind war ...

		Ein leises Summen ließ sie aufhorchen. Der Lichtschein des
Fensters fiel auf den funkelnden Leuchter. Er hing von der Decke
bis mitten ins Zimmer. Erst jetzt erkannte sie seine seltsame
Fassung. Er war aus zahllosen Spiegeln zusammengesetzt und hatte
die Form eines glitzernden Prismas. Überrascht sah sie zu ihm auf.
Kein Zweifel, das Summen kam dort von dem Leuchter. Das Licht
tanzte auf seinen Spiegeln – er drehte sich langsam – dann
schneller im Kreise ... Es machte leicht schwindlig, wenn man es
ansah – Die Augen zwinkerten in seinem Glanze – er raste jetzt rund
– wie ein Glasventilator – die Fläche der Spiegel verlor sich im
Drehen – verschmolz mit dem Licht – wie ein einziges Sternband ...
[bookmark: page92]

		Sie wollte wegschauen – aber es hielt ihre Blicke gebannt. Wie
an einer Schnur. Immer von neuem mußten sie diesen Kreis mitmachen
– mitdrehen – hinauf – hinunter – hinauf – hinunter – immer von
neuem – unablässig – unwiderstehlich. – – Bleierne Müdigkeit sank
in die Augen – das Kreisen da oben stand keine Sekunde – die
Augendeckel wurden ihr schwer – unerträglich – vergebens kämpfte
sie dagegen an. – – Sie mußte doch wach bleiben, mußte doch warten
– und war doch so müde ... müde ... mü ... de ... ah ... –

		Mit einem gequälten Seufzer sank sie hintenüber, in seidene
Polster ... Mü ... de, schlafen – nur ... schla ... fen ... nur
schla – – fen ...

		Der Schlüssel drehte sich lautlos im Schloß. Die Türe öffnete
sich vorsichtig in das Zimmer.

		»Sie schläft schon, Herrin!« kam es gedämpft.

		Mit schnellen Schritten ging ein Mann durch das Zimmer. Seine
hagere Gestalt war in einen grünen Burnus gehüllt. Der Hals war
unnatürlich lang und scheußlich behaart, das Gesicht von
erschreckender Wildheit. Scharfgebogen stand die Nase zwischen
stechenden Augen und gab dem Kopfe das Profil eines Geiers. Mit
langen, knochigen Fingern strich er der Schlafenden über die
Stirne. Vom Genick aufwärts, über den Kopf, die Schläfen herunter
...

		»Willst du fragen, Herrin?« gab er zurück.

		Die Herrin der Inder kam langsam nach vorne. Ihr schönes Gesicht
war seltsam verändert. Dämonischer Glanz loderte in ihren
Blicken.

		Mit untereinandergeschlagenen Beinen ließ sie sich der
Schlafenden gegenüber aufs Polster.

		»Mabel?« sagte sie leise. – Und noch einmal »Mabel!« [bookmark: page93]

		»Ja?« kam es fragend.

		»Du heißest Mabel. Du hörst meine Stimme –«

		»Ich höre –«

		»Ich bin deine Herrin. – Du mußt mir gehorchen! –«

		»Du bist meine Herrin –«

		»Du mußt mir antworten, auf das, was ich frage!«

		»Antworten ...« tönte es träumerisch.

		Ein triumphierender Blick traf das Geiergesicht des Inders und
wurde zum Drohen.

		»Du wirst sterben, wenn du belügst – –«

		»Sterben – lügst – –«

		»Du wirst nur die Wahrheit sagen –«

		»Ja – –«

		Die Inderin atmete auf.

		»Du weißt das Geheimnis des Meteors?«

		Mabel gab keine Antwort.

		»Antworte!« fuhr die Inderin hoch. Der Geierkopf sah sie
beruhigend an.

		»Sie wird antworten. Laß mich fragen, Herrin. – Kennst du das
Geheimnis des Meteors?«

		»Nein!« kam es zögernd zurück.

		Der Inder stutzte erstaunt.

		»Du weißt, was Walter Werndt bisher entdeckte?«

		»Ja!« – Es klang sehr bestimmt.

		Das Geiergesicht hellte sich unheimlich auf.

		»Du hast dir alles genau eingeprägt?«

		»Ganz genau.«

		»Du könntest alles genau diktieren?«

		»Wort für Wort.«

		»Diktiere! Ich bin Walter Werndt. Ich werde dich prüfen.« [bookmark: page94]

		Ein stolzes Lächeln lag über Mabels Gesicht. Leicht und sicher
flossen die Worte von ihren Lippen. Satz auf Satz, in flüssiger
Rede, in klarem Bericht. Der erste Versuch stand klar vor ihr auf –
die Starrheit des Meteorbruchstücks, das Schmelzen, Vergasen, die
Dunkelheit, das Steigen der Temperatur, die Explosion ... Alles,
was Werndt ihr gezeigt, was er forschend entdeckte, rollte sich in
ihrem Bericht langsam ab, wie ein farbiges Märchen – – lächelnd,
plaudernd, überlegen ...

		Wie eine Viper ihr Opfer starrte der Geierkopf auf ihre Stirne.
Mabels Plaudern war längst verstummt. Die Herrin der Inder ging
sichtlich erregt durch das dämmernde Zimmer.

		»Die Frucht ist gereift!« sagte sie tief, in fast jubelndem
Tone.

		Der Geierkopf reckte den haarigen Hals.

		»Das Weib hat gesagt, was sie weiß. Sie kann jetzt verschwinden
...?«

		Mit einem Ruck drehte sie sich um.

		»Noch nicht. Ihr Tod wäre eine Warnung für Werndt. Er ist
das Ziel, nicht die Frau dort!«

		Er knickte zusammen.

		»Du hast recht, Herrin. Er darf es nicht wissen. Ich werde sie
in ihren Garten zurückbringen und sie dort aufwachen lassen
...«

		Sie wiegte einen Augenblick zweifelnd das Haupt.

		»Gut so!« entschied sie. »Aber sorge dafür, daß sie nicht weiß,
was geschah!«

		»Jede Erinnerung nehme ich fort. Wie aus süßem Schlaf, vom
Mittag berauscht, erwacht sie im Park.«

		»Eile dich!« [bookmark: page95]

		Gierige Blicke warfen sich über die Schönheit des wehrlosen
Opfers. Mit kriechender Ehrfurcht ging er bis zur Türe.

		»Und dann – – wenn meine Aufgabe gelöst ist ...? Du als Siegerin
– wenn auch dieser Werndt ...?«

		Er machte eine Bewegung des Würgens. Sein Geierkopf schnappte,
wie nach einer Beute.

		»Kann dann dieses Weib dort ...?«

		Sie stampfte ungeduldig auf mit dem Fuße.

		»Zuerst Walter Werndt! Dann – mach, was du willst ... ich
schenke sie dir. Fort! Tu deine Pflicht!«

		* * *

		Der Tag des großen Experiments war gekommen. Walter Werndt stand
in seinem weißen Laboratoriumsmantel vor dem Experimentiertisch und
betrachtete aufmerksam, geschützt durch eine besonders präparierte
Brille, das kleine Reagensglas zu seiner Rechten.

		Nagel hörte ihm andächtig zu.

		»Es ist kaum glaublich, daß dies kaum erbsengroße, grüne Ding da
in dem Röhrchen diese unerhörten Wirkungen hervorbringen kann.«

		Werndt war tief in Gedanken.

		»Es ist die erste, winzige Probe des furchtbaren Stoffes, die
uns zu gewinnen gelang. Und doch fast die Lösung. In einer halben
Stunde können wir beide den letzten Schritt wagen: die Spaltung des
Hauptblocks. Er muß nach menschlicher Berechnung ein Quantum des
Stoffes in Reinzustand geben, das uns zu gewaltigsten Dingen [bookmark: page96] befähigt. Zu
Taten, die heute kein Menschenhirn ausdenkt. Doch darüber
später.«

		Er steckte das Glasröhrchen in eine Platinhülse und versenkte
sie in die innere Tasche des ledernen Rockes.

		»Sie haben alle Elemente, wie beim letzten Versuch,
aufgestellt?«

		»Unseren ganzen Besitz. Sechsundfünfzig Gramm an Radium, Thorium
und den anderen radioaktiven Elementen.«

		»Und der Meteorblock?«

		»Liegt ungeteilt auf dem elektrischen Aufzug.«

		»Schön.«

		Nagel, der seinen Meister aus zahllosen Stunden der
Zusammenarbeit genau kannte, sah an dem seltsamen Leuchten der
stahlblauen Augen die stolze Erregung. Sonst verriet kein Zucken
der bronzenen Züge, was jetzt in Werndt vorging. Stand dieser Mann
doch jetzt vor seinem Schicksal. Eine zehntausendstel Sekunde mußte
entscheiden auf ewige Fragen.

		Das Radiophon summte. Werndt hob den kleinen Apparat an das
Ohr.

		»Die Bauleitung meldet, daß alles bereit ist. Wir können also
das Kuppelventil auch bei höchstem Druck schließen.«

		Nagel sah überrascht auf.

		»Das Ventil bei höchstem Druck schließen? Dann würde doch die
gleiche Gefahr wie beim erstenmal –«

		Der Ingenieur schüttelte den Kopf.

		»Nein, diesmal liegt die Sache etwas anders als damals. Ich
werde Ihnen das besser an einem kleinen Modell erklären, das ich
mir anfertigte. Wir müssen, um auf Erfolg rechnen zu können, [bookmark: page97] diesmal gerade
umgekehrt vorgehen wie damals. Bitte kommen Sie einmal mit in den
kleinen Modellraum. Es ist besser, Sie sind über alles genau
unterrichtet, bevor wir beginnen.«

		Er ging quer durch den Saal und öffnete eine kleinere Türe. Im
gleichen Augenblick fuhr eine dunkle Gestalt vor ihm auf und
entfloh nach dem Fenster. Es war schon zu spät. Nagel machte einen
Satz wie ein Tiger und preßte dem Fremden die Arme so fest an den
Leib, daß er leise aufschrie.

		»Halt, mein Bürschchen!« wetterte Nagel. »Laß dich erst bei
Mondlicht besehen, bevor du hinausfliegst!«

		Ein bleiches, hilfloses Gesicht starrte ihn an. Der graue
Vollbart des Mannes zuckte.

		»Professor Cachin!« rief Werndt ganz verblüfft. Mit Überraschung
entdeckte er in dem Einbrecher den Brüsseler Kollegen, der ihm von
Kongressen seit Jahren bekannt war. »Bitte, Nagel, lassen Sie los!
Darf ich Sie um eine Erklärung bitten, Herr Professor, wie Sie in
diesen Raum hineinkamen, der für jeden verboten und immer
verschlossen ist? Die sonderbare Lage, in der wir uns befinden,
zwingt mich –«

		Er unterbrach sich verwundert. Der Belgier hatte verbissen zu
Boden geblickt. Jetzt standen die Augen ihm schreckensstarr auf.
Mit heftigem Zittern hob er die Hände nach Werndt, nach dem Platze,
wo sein Assistent stand.

		»Nicht! Nicht!« schrie er auf.

		Ein dumpfer Laut ließ Werndt zusammenfahren. Es war ihm, als
habe Nagel gestöhnt. Fragend sah er sich um. Da schlug ihm ein
stechender Schmerz in die Augen. Wie ein kantiger Hammer. [bookmark: page98] Er griff in die
Luft – in ein wogendes Dunkel – und fiel in ein endloses Nichts
hintenüber ...

		* * *

		Ring – ring – ring ging es schmerzend. Ein ganzer Kreisel von
leuchtenden Punkten drehte sich, wie eine Scheibe, ein Feuerrad –
langsam, jetzt schneller und schneller ... dann wieder ersterbend
und mit wehem Stechen von neuem beginnend ... In ununterbrochener,
endloser Folge. Die Punkte wuchsen und wurden zu Kugeln, von innen
erglühend in purpurner Wärme ... Wie eine Kette, die sich stets
erneute. Sie wuchsen und glänzten in Zahlen und Ziffern. Es
schmerzte, die tanzenden Worte zu lesen ... M-o-le-k-ü-l ...
Molekül stand darauf. Es blähte sich, wie eine glitzernde Blase,
stets größer und breiter. Dann platzte es lautlos und fiel
auseinander, zu zahllosen Punkten. Sie wuchsen von neuem zu
blutigen Tropfen. Wieder erschienen die schmerzenden Lettern ...
A–t–o–m ... Atom schwoll es auf und platzte von neuem, sich stets
neu gebärend in anderen Punkten ... Ionen, Korpuskeln glitzerten
blendend und wurden in kurzen Sekunden zu Kugeln. – – Und wieder
Atome und rote Molekel – – ring – ring – – ... Ein glühender Punkt
schwoll plötzlich zum Ball an, zur beißenden Sonne ... zum feurigen
Meere ...

		»Ahl« – stöhnte es leise.

		Walter Werndt schlug die Augen auf. Mühsam, schmerzend, sich
langsam besinnend. Seine Blicke fielen auf schmutzige Flächen, auf
bröckelnden Graustein, anscheinend die Decke eines niedrigen
Kellers. [bookmark: page99]

		Er mußte die Augen minutenlang schließen. So schmerzte das Licht
ihn. Doch er zwang sich, die bleiernen Lider zu öffnen. Es war ihm,
als schnitten sie ihm in die Netzhaut wie glühende Scherben ...
Langsam sammelten sich seine Gedanken. Er besann sich zuerst, wer
er war. Doch es machte ihn müde. Er schlummerte weiter ...

		Er mußte schon lange auf die Decke über seinem Kopf gestarrt
haben ... Das Drehen und Brennen hatte aufgehört. Nur ein dumpfer
Druck lastete auf seinem Denken. Wo war er? Wie kam er hierhin? Er
wollte sich aufrichten, doch seine Arme lagen ihm fest auf dem
Rücken. Er bekam sie nicht los, soviel er auch zerrte. Plötzlich
wußte er: er war gefesselt. Er fühlte jetzt deutlich die Schnitte
der Stricke. Gefesselt? Wie war das? Die Erinnerung wollte noch
immer nicht kommen. Sofort fing der Kopf wieder weh an zu brennen.
Wen konnte er fragen? War er allein? Langsam, langsam gelang es
ihm, sich zu bewegen, sich seitwärts zu drehen. Ein Schwindel faßte
ihn, doch er bezwang ihn –

		»Heda!« stammelte er, mit bleierner Zunge. Und noch einmal:
»Heda!«

		Der Schall seiner Worte stach ihm in die Schläfen. –

		Von der anderen Seite des Raumes kam freudiger Aufschrei.

		»Meister!«

		Es schwieg eine Weile. War das nicht ...? Er glaubte die Stimme
zu kennen ...

		»Meister!« kam es jetzt lauter – in drängender Frage, in
zweifelnder Sorge.

		»Ja!« gab er zurück. »Wer ruft mich?«

		»Sie leben! Sie leben!« Es war wie ein Jauchzen. [bookmark: page100] »Ich bin's, Werner Nagel –
wie fühlen Sie sich, lieber, teuerster Meister?«

		Helle Freude flutete in Werndts Gehirn. Einen Augenblick standen
seine Gedanken still. Dann war es, als rissen ihm wogende
Schleier.

		»Es wird langsam besser,« gab er zurück. Seine ganze
Willenskraft arbeitete, ohne sein Zutun, in schmerzhaftem Drängen
am vollen Erwachen. »Wo sind wir? Wie kamen wir in dieses Zimmer?«
–

		Nagel kollerte sich, wie ein rundes Paket, dicht an seine
Seite.

		»Wir waren in unserem Laboratorium und ertappten dort einen
Mann, den Sie anscheinend kannten ...«

		»Halt!« machte Werndt. »Jetzt fällt es mir ein. Ich glaubte, ich
hätte es eben geträumt. Professor Cachin, nicht wahr?«

		»So nannten Sie ihn.«

		»Weiter weiß ich nichts mehr ...«

		»Wir wurden niedergeschlagen. – Offenbar zuerst ich, und dann
Sie ... Oder beide zu gleicher Zeit. Ich müßte es sonst gesehen
haben. Ich weiß aber nichts.«

		»Ich erinnere mich jetzt. Cachin stand, wie erstarrt, seine Züge
verzerrt ... Dann erhielt ich den Schlag. Also muß noch ein anderer
Mann, den wir nicht bemerkten –«

		»Ja, ein riesiger Kerl. Schwarzhaarig, Athlet. Ich sah ihn nur
einen Augenblick lang. Dann tanzte das Zimmer schon mit mir
herum.«

		»Also Feinde, Verbrecher. – Sind wir hier in der
Werndt-Stadt?«

		»Nein. Man hat uns verschleppt. Der Schlag, [bookmark: page101] der mich traf, muß wohl
leichter gewesen sein als der Ihre. Ich erwachte von einem Stoß und
hörte Stimmen. Ich konnte die Augen nur einen Schlitz weit öffnen.
Das war wohl mein Glück. Man trug mich gerade aus einem Flugzeug.
Ich stellte mich tot und suchte nur unter gekniffenen Lidern mir
alles zu merken. Das Aero, das uns gebracht hatte, stand auf einem
Hügel oberhalb einer Stadt, die ich aber in meiner Lage nur zu
einem kleinen Teil sehen konnte. Ich bemerkte sofort nur Villen
zwischen Kokospalmen und Mangobäumen. Weiter eine Moschee und dabei
armselige indische Holzhütten. Und als man mich hochhob, sah ich
das Meer. Man trug uns durch einen herrlichen Park. Ich merkte mir
deutlich einen Bobaum, dessen riesige Äste fast bis zur Erde
hingen. Unter ihm stand eine steinerne Bank, auf der Bilder
eingehauen waren. Sonne Mond und eine Kuh – –«

		»Die Zeichen der Parsen. Sonne, Mond, Wasser, Feuer und die
heilige Kuh. Dies und das Meer deuten auf Bombay. Wohin ging es
dann?«

		»Man trug uns über ein flaches Plateau. Ich mußte eine Zeitlang
die Augen schließen. Es kam mir vor, als betrachte man mich. Als
ich sie wieder vorsichtig aufschlug, waren wir auf einer steinernen
Brücke. Vor uns standen schneeweiße Mauern, nicht sehr hoch, aber
kreisrund, wie ein riesiger Zirkus. Ich sah kein einziges Fenster.
Man trug uns durch eine kleine Türe. Dann warf man mir leider ein
Tuch über den Kopf. Es stank schauderbar. Ich konnte nichts sehen.
Als man es fortnahm, lagen wir zwei hier im Keller.«

		Werndt dachte einen Augenblick nach.

		»Kannten Sie das Gebäude, in das man uns trug?« [bookmark: page102]

		»Es kam mir so vor, als müsse ich es schon einmal irgendwo
gesehen haben. In Wirklichkeit oder auf einem Bilde. Aber mein
Schädel brummte zu toll. Ich habe mir den Kopf schon zerbrochen.
Ich bekomme es nicht mehr heraus.«

		»Wie lange sind wir schon hier?«

		»Das ist schwer zu sagen. Jedenfalls mehrere Stunden. Mir wurden
sie zu Ewigkeiten, denn ich wartete immer, daß Sie sich bewegten.
Sie lagen wie ein Stein. Ich hielt sie für tot, doch ich hoffte
noch immer. Meister, diese Stunden des Zweifels wünsche ich meinen
Todfeinden nicht. So schauderbar war mir noch niemals zumute.«

		»Ich weiß es, mein Lieber.«

		»Und als Sie sich dann plötzlich doch noch bewegten – – ach,
Meister, schreien hätte ich mögen vor Freude!«

		»Wir haben vorläufig keinen Grund, allzu heftig zu jubeln.
Zunächst sind wir wehrlos, gefesselt, und offenbar in der Hand sehr
gefährlicher Feinde. Auch der grauenhafte Ort, an den man uns
brachte –«

		»Wie? Sie kennen unser Gefängnis?«

		»Ja. Ich glaube es wenigstens zu kennen. Ihre Schilderung vorhin
weist auf ein ganz bestimmtes Bauwerk der Parsen, das zum Begräbnis
der Toten bestimmt ist.«

		Er unterbrach sich. An der Türe entstand ein Geräusch. Ein
schwerer Schlüssel drehte sich kreischend. Dann fiel eine Kette
gegen die Bohlen. Das Tor wich zurück. Auf der Schwelle stand eine
schlanke Gestalt. Eine Frau von seltener Schönheit. Ihr folgte ein
Mann von erschreckendem Aussehen. Auf einem langen, behaarten Halse
saß ein hagerer Kopf von entsetzlicher Wildheit. [bookmark: page103] Die gebogene Nase sprang
vor wie ein Schnabel. Die buschigen Brauen bedeckten entzündete,
stechende Augen. Es war das Gesicht eines lauernden Geiers.

		Die Frau blieb einen Augenblick stehen. Dann ging sie schnell
auf die Liegenden zu. Sie traf die geöffneten Augen des
Ingenieurs.

		»Ah!« entfuhr es ihr überrascht. Sonst nichts weiter. Ein
grausames Lächeln überflog ihr Gesicht. Sie blickte auf Werndt
hinab, als wolle sie sich seine Züge einprägen, sich an ihnen
weiden, neugierig, herrschsüchtig, unauslöschlich. – – Der Graukopf
prüfte die Fesseln der Opfer. Sie sah ihm teilnahmlos zu. Wieder
zuckte es hell in ihr auf.

		»Ich hatte den großen Erfinder und mächtigen Weißen einst
gebeten, seine Macht mir zu geben und die meine zu teilen. Er war
zu stolz, dieser Sahib, und zog es vor, als Gefangener zu meinen
Füßen zu liegen.«

		Sie wartete auf eine Antwort. Doch Werndt schwieg voller
Gleichmut. Eine leichte Röte des Unwillens stieg in ihre
Schläfen.

		»Er hätte das Leben eines Gottes führen können. Nun muß er das
ewige Schweigen erlernen, bevor er am Ziel ist. Und andere werden
das Letzte vollenden und alles besitzen.«

		Wieder wartete sie eine Weile. Um Werndts Lippen spielte ein
spöttisches Lächeln.

		»Sprich!« stampfte sie auf.

		Werndts Blicke wurden plötzlich stahlhart.

		»Wenn du willst, daß ich spreche, so löse zuerst unsere Fesseln.
Oder hast du Angst, mit freien Männern zu sprechen?«

		Sie überlegte nur kurz. Ihre feinen Nasenflügel [bookmark: page104] bebten. Ein unsagbarer
Stolz lag in ihren Zügen. »Ossun!« befahl sie barsch ihrem gelben
Begleiter. In jeder ihrer Hände blitzte ein kleiner Revolver.

		»Der Diener der Geier wird eure Fesseln lösen. Wagt aber an kein
Entrinnen zu denken. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung
trifft euch die Kugel.«

		»Pah! Ich sehe, du bist ein Weib. Du verschwendest die
Worte.«

		»Schweig!« zischte sie wild.

		Der Geierkopf löste die Stricke an Beinen und Armen. Walter
Werndt erhob sich und rieb die Gelenke. Der stockende Blutkreislauf
belebte sich langsam. Die Inderin betrachtete ihn mit stillem
Interesse. Ihre seltsamen leuchtenden Blicke tasteten über die
bronzenen Züge und über die Fechterfigur ihres Feindes. Der
Ingenieur beschäftigte sich so angelegentlich mit seiner Massage,
als sei die Herrin der Inder für ihn nicht vorhanden.

		»Sahib, warum wehrst du dich gegen dein Glück?« kam es fast
warm, in werbendem Tone.

		Er sah sie ruhig an. In Überraschung und Frage.

		»Warum willst du dein Wissen nicht mit mir teilen und Macht
erwerben über die Menschen?« frug sie noch einmal.

		Er reckte sich auf, daß seine Gestalt sie um einen Kopf
überragte.

		»Unsere Anschauungen trennt ein Abgrund,« sagte er langsam. »Dir
ist die Wissenschaft nur ein Mittel zur Macht, um deine Mitmenschen
zu knechten. Ich bin ein Lehrer der Wissenschaft, um ihre
Erkenntnisse aller Menschheit zu schenken. Ich suche das Ziel als
Vertreter der Menschheit, [bookmark: page105] doch du – als ihr Feind. Ich diene mit
meinem Leben und Forschen der Wissenschaft. Du willst, daß dir die
Wissenschaft diene. Ist da eine Verständigung möglich?«

		Sie lacht hart auf.

		»Der Menschheit dienen? Ich sollte der Menschheit dienen! Wer
ist diese Menschheit? Eine Herde von Hämmeln, von Narren und
Schurken. Deren Leben keinen Zweck, keine Berechtigung hätte, wenn
dies Geschmeiß nicht bestimmt wäre, uns als Sklaven zu dienen, zu
gehorchen und für uns zu sterben. Menschheit!«

		»Bist du kein Mensch?«

		Sie reckte sich hoheitsvoll in ihren Hüften.

		»Es gibt Auserwählte, Wiedergeborene, die Brahma bestimmt hat,
den Körper des Menschen als Kleidung zu tragen. Ich bin eine
Auserwählte, du bist es! Ich habe dein Karma geprüft, viele Nächte
erforscht. Dein Schicksal ist bestimmt, das meine zu kreuzen. Dein
Stern ist mächtig. Ich muß dir dienen, wenn du mir nicht dienst.
Ich muß dich vernichten, oder du wirst mich vernichten. Du mußt
mich lieben, oder ich muß dich anbeten. Es ist unser Schicksal. Nur
vereint, als Beherrscher der Welt winkt uns Erlösung. Getrennt
zerfleischen sich unsere Sterne!«

		Ihr schönes Gesicht war weich und fast zärtlich. »Du bist ein
großer Yogi, Walter Werndt, ein von Brahma Erwählter. Die Herrin
der Inder hat noch niemals gebeten. Heute bittet sie dich. Diene
mir, auf daß ich dir diene! Teile meine Macht, auf daß ich die
deine teile. Sieh, ich lege die Waffen fort und reiche dir die
Hände eines bittenden Weibes ...«

		»Herrin!« warnte der Geier entsetzt. Sie hörte [bookmark: page106] ihn nicht. Sie hatte
Werndts Hände fast flehend gefaßt, und ihr schönes Gesicht war
seltsam durchleuchtet. Der Ingenieur sah sie teilnahmsvoll an.

		»Du irrst auf falschem Wege, Weib! Ich diene dir, wenn ich der
Menschheit diene. In wenigen Wochen, vielleicht schon in Tagen
wirst du die Lösung des Rätsels erfahren, und mit dir die
Menschheit.«

		Mit einem heftigen Ruck stieß sie seine Hände zurück. Als fasse
sie seine Worte noch nicht, starrte sie ihn an.

		»Du wirst die Lösung an niemand verraten! Die Herrin der Inder
hat dich gebeten ... hat dir ihre Liebe geboten ... und du wagst
das Verbrechen gegen Brahmas Gebot, uns feindlich zu trennen?!«

		»Verbrechen wäre es nur, wenn ich deinem Willen folgte. Das
Meteor gehört der Erde, nicht dir oder mir.«

		»So wird es mir allein gehören!«

		»In wenigen Wochen werde ich die Lösung der Menschheit
verkünden.«

		»In wenigen Stunden bleichen deine Knochen im Sande.«

		Sie hatte die Revolver wieder gefaßt.

		»Ossun!« sagte sie kurz. Ihr Gesicht war entstellt vor Blutdurst
und Haß. »Die Wache!«

		Er ging an die Türe und winkte hinaus. Sechs riesige Inder
stürzten herein und warfen sich vor ihrer Herrin zur Erde.

		»Arme fesseln!« befahl sie erneut. Je drei der Männer packten
Nagel und Werndt und banden ihnen die Hände zusammen. Sie wehrten
sich nicht. [bookmark: page107]

		»Nach oben!« winkte das Weib.

		Man führte sie durch einen endlosen Gang, der langsam
emporstieg. An einer Kreuzung war eine Treppe. Eine Türe öffnete
sich in eine vergitterte Veranda. Man sah von ihr hinaus auf eine
weite Arena. Drei große Terrassen aus schneeweißen Mauern gleißten
im Sonnenlicht, kreisrund, wie ein Zirkus. Der innere Kreis stets
von kleinerem Umfang. Hier und da sah man längliche Mulden. Sonst
nur nackte Mauern. Und auf ihnen hockten phantastische Vögel ...
riesige Tiere, mit scheußlichen, langen und struppigen Hälsen
...

		Auf einen Wink zog sich die Wache zurück.

		Nagel sah interessiert auf das Bild. Es hatte etwas unsagbar
Ödes, Trostloses, Grauenerregendes an sich. Wie eine Stätte des
Todes, von jedem menschlichen Leben verlassen.

		»Weißt du, wo ihr seid?« fragte die Inderin Werndt.

		Er sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken.

		»Ja. Auf Malabar Hill. In den Türmen des Schweigens.«

		»Ah!« machte sie überrascht.

		Nagel schnalzte mit der Zunge, als habe er endlich ein Rätsel
gelöst.

		»Rattes! Also das war es! Ich wußte doch nicht, wo ich den alten
Steinbaukasten hier hintun sollte. – Aber kennen mußte ich ihn
doch, aus dem Bombayer Album.«

		Die Herrin der Inder zischte ihn an.

		»Dann weißt du also, was euch bevorsteht?«

		Nagel lächelte ihr freundschaftlich zu.

		»Natürlich, schöne Frau. Du wirst uns zunächst einmal diese
schmutzigen Stricke abnehmen lassen. [bookmark: page108] Dann wirst du uns etwas Vernünftiges
zu essen geben, denn ich habe scheußlichen Hunger. Und dann wirst
du uns im Aero nach Benares zurückbringen –«

		Ihr Gesicht wechselte die Farbe, als werde ihr Blut gepeitscht
von dem Hohn seiner Worte. Ihre Hand zuckte nach dem Revolver. Aber
sie bezwang sich sofort.

		»Du möchtest mich reizen, um einen schnelleren Tod zu sterben.
Du weißt, wo du bist, aber du sahst hier das Innere nie. Türme des
Schweigens heißt dieser Bau. Die Parsen bringen hierher ihre Toten
und geben sie drüben den hungernden Geiern, damit sie nicht Erde,
Wasser, Feuer und Luft, die heiligen Elemente verunreinigen mit
ihren Leichen –«

		»Nette Tiere,« nickte Nagel in Ruhe.

		Der Geierkopf sah ihn, vor Wut schäumend, an. Die Inderin
zischte nur kurz, wie eine kämpfende Schlange.

		»Sie warten auf euch!«

		Vor der Mauer unter ihnen knirschte der Sand. Die eiserne Türe
fiel klirrend ins Schloß. Zwei gelbbraune Männer trugen eine
längliche Bahre. Neben ihnen gingen zwei weitere Inder. Sie hatten
Handschuhe an und hielten lange Zangen in Händen. Auf einen Wink
legten die Träger ihre Last in den Sand. Nur wenige Meter trennten
sie von der oberen Veranda. Mit einem Ruck schlugen sie das
verhüllende Leintuch zurück. Die nackte Gestalt eines Mannes
leuchtete, weiß und leblos. Unwillkürlich zuckte Werndt zusammen.
Er hatte den Toten erkannt.

		»Dumascu!« rief Nagel erstaunt. »Dumascu ist tot?« [bookmark: page109]

		Die Inderin nickte ihm heimtückisch zu.

		»Ja, Dumascu! Irgendeine Macht, die ich nicht kenne, muß den
Bann meines Willens von ihm genommen haben. Er kam nach Benares um
mich zu töten. Der Wahnsinnige erlebt jetzt die Strafe!«

		»Ist er nicht tot?«

		»Nein. Nur betäubt.«

		Nagel war ernst geworden.

		»Und du willst – –?«

		Sie wandte sich ab, ohne ihm Antwort zu geben. Ihr Gesicht war
wie versteint. Die Träger hatten wieder die Bahre gefaßt und trugen
sie quer durch den Sand auf die Ringmauer zu. Vor einer Mulde
machten sie halt. Die Begleiter hoben die langen Zangen, daß sie
unheimlich blitzten. Mit einem schnellen Griff fuhren sie auf
Dumascu zu. Sein weißer Körper schwebte einen Augenblick in der
Luft. Dann lag er regungslos in der länglichen Grube. Ohne sich
umzublicken eilten die Männer zurück.

		»Satan!« knirschte Werndt. »Du wirst es nicht tun!«

		Sie erwiderte nicht ... Aus den Tamarinden hob es sich rauschend
und faul. Mit schwerem, schaukelndem Flügelschlag, große, breite
Schatten werfend, die langen Hälse nach vorne gereckt, den
scheußlichen Kopf weit zur Erde gestoßen ...

		»Nette Tiere!« wiederholte die Inderin höhnisch mit einem Blick
auf die Geier. In Nagel brauste es ohnmächtig auf. Wie ein Rasender
zerrte er an den Fesseln. Sie schnitten ihm schmerzend und blutend
ins Fleisch. – Der Geierkopf hielt Werndts Arme wie in einem
Schraubstock umpreßt. [bookmark: page110]

		Die furchtbaren Vögel kreisten um den ganzen Zirkus herum und
zogen immer engere Spiralen um ihre Beute. Langsam, langsam senkten
sie sich zu dem leuchtenden Körper. Fünfzehn Meter – zehn – fünf –
drei – zwei – – Dann stießen sie plötzlich mit schrillem Geschrei
steil herunter.

		Minutenlang flatterte, hüpfte und kämpfte es im schwarzen Knäuel
der scheußlichen Vögel, Staubwolken hochwirbelnd ...

		Aller Blicke starrten zur Grube da drüben – – da schloß Werndt
die Augen ... Ein markerschütternder Schrei schrillte weit durch
die Lüfte ... Der Todesschrei eines Menschen ... unheimlich,
entsetzlich ... die Nerven zerreißend ... Dann kam jähe Antwort:
... ein wütendes Fauchen und schneidendes Krächzen, ein Reißen und
Brechen, ein Schmatzen und Schlürfen ...

		Nagel hatte die Augen voll Schauder geschlossen. Werndt stand
bleich und reglos, das schmale Gesicht wie aus Bronze gegossen. Der
Geierkopf hielt ihn von rückwärts umklammert. Immer noch kämpften
die Geier im Sande ... immer noch ... endlos ... Das Grauen wurde
fast unerträglich. Wie eine Ewigkeit kam es den Gefangenen vor, und
doch währte es nur wenige Minuten ...

		Endlich hoben sich mächtige Schatten über der Grube –, erst
einer, dann andere, flatternd und wiegend, in riesiger Spannweite
der rauschenden Flügel schwerfällig steigend ...

		»Sechs – sieben – acht – zehn –« zählte Nagel. Er hatte die
Augen ungläubig geöffnet. Als hoffe er, aus einem Traum zu
erwachen. Irgendein furchtbarer Bann zwang ihn, nach drüben zu
starren, in wütender Ohnmacht. Immer weitere Geier umzogen den
Zirkus und hockten sich satt [bookmark: page111] auf die hintere Mauer. – Der brennende Sand
um die einsame Grube lag gleißend, zerwühlt, von den Kämpfen
verwüstet ... Der Körper Dumascus war nirgends zu sehen. Wenige
weiße, zersplitterte Knochen, fleischlos, zernagt, glänzten im
Sonnenlicht rings um die Mulde, von Krähen umflattert ...

		Die Inderin hatte sich gegen das Gitter gelehnt. Mit
zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die Wirkung der Vorgänge
auf ihre Opfer. Auf ihren Wink ließ Ossun, der Geierkopf, Walter
Werndt wieder los. Er würdigte sie keines Blicks. Nur seine
Backenmuskeln bewegten sich heftig. Nagel kämpfte mit einer Wut,
die ihn zu zersprengen drohte. Die Adern standen ihm dick auf der
Schläfe.

		Die Inderin stellte sich mit einem Ruck vor sie hin.

		»Ihr habt gesehen, was euch bevorsteht. Ich lasse dir noch
einmal die Wahl, Walter Werndt. Diene mir und gib mir die Lösung
allein, oder ihr teilt das Los dieses Wahnsinnigen, der es wagte,
meinen Befehlen zu trotzen. Euer Leben liegt jetzt in meiner
Hand.«

		Zum erstenmal hob Werndt wieder das Haupt. Sein Adlerblick traf
die dämonische Frau, daß sie erbleichte und an ihm vorbeisah.

		»Unser Leben steht in eines Höheren Hand, als in der Macht
feiger Mörder. Wäre das Los, das du uns zudenkst, das Ziel meines
Lebens, so wäre meine Aufgabe vor Gott nicht einen Atemzug wert.
Zittere, Weib, vor der ewigen Strafe!«

		Wie ein fauchendes Tier sprang sie ihn an.

		»Wahnsinniger! – Jetzt – jetzt – trotzest du noch?! Im Angesicht
der wartenden Geier, die schon nach euch lauern! Ein Wink, und man
[bookmark: page112] führt
euch hinab in die Zelle, die euch nur noch einmal, zum Sterben,
hinausläßt.«

		In schweigender Verachtung wandte er ihr den Rücken. Diese
Antwort raubte ihr jede Beherrschung.

		»Fort!« raste sie auf. »Zu den Geiern mit ihm!«

		Ihr Wüten endete in einem Schrei. Nagel hatte sich
zusammengeduckt wie eine Feder und rannte plötzlich mit voller
Wucht seinen Kopf gegen Ossuns entblößte Seite. Wie ein Ball flog
der Parse aufstöhnend zurück. Seine behaarten Hände griffen
entsetzt in die Luft. Dann stürzte er rücklings, sich jäh
überschlagend, hinab in den Zirkus und blieb reglos liegen.

		Nagel zerrte an seinen Stricken, daß die Adern ihm
schwollen.

		»Bestie! Jetzt du ...!« keuchte er wild – – »jetzt du – nur eine
Hand frei ...«

		Es gelang ihm nicht mehr. Vier Schwarze warfen sich durch die
geöffnete Türe und stießen ihn heftig die Treppe hinunter.

		Werndt ging mit ruhigem Schritt in die Zelle. Nagel stand an die
Mauer gelehnt, mit wogenden Flanken. Mit übermenschlicher
Anstrengung zog er die blutende Hand aus der schneidenden Schlinge.
Wie eine Katze sprang er die Inderin an. Mit einem schnellen Griff
der befreiten Hand riß er ihr tollkühn den Dolch aus dem Gurt. Ein
Schwarzer warf sich dazwischen. Der Stahl fuhr ihm tief in die
Brust. Nagel strauchelte in seinem Ansturm. Als er aufsah, lagen
die beiden Revolver der Inderin drohend im Anschlag. Mit einer
heftigen Bewegung des Kopfes wies sie die anderen Schwarzen nach
rückwärts. Sie besetzten den Ausgang, den Dolch in den Fäusten.
[bookmark: page113]

		»Recht so! Recht so, junger Löwe!« spottete sie. »Wehre dich,
ehe die Geier, die netten Tiere, dir die Augen aushacken, bei
lebendem Leibe. Der Parse gibt seine Toten den Geiern, damit ihr
Leib nicht Wasser und Feuer, Erde und Luft verpeste. Ihr seid
Christenhunde, ihr seid dies Begräbnis nicht wert. Eure Leichen
würden die Mägen der Geier anekeln. Lebend sollen sie euch
zerfleischen. Lebend, doch wehrlos. Bei vollen Sinnen und doch
gefesselt von lähmender Ohnmacht ... Ah, junger Tollkopf, suchen
jetzt deine Blicke endlich ein Schlupfloch? Die Löcher dort in der
Wand werden deine Kühnheit bald dämpfen. Ihr seid ja Helden und
freut euch aufs Sterben. Ihr sollt es genießen, in vollem
Bewußtsein. In fünf Minuten werdet ihr ein leises Zischen hören. Es
kommt aus den Röhren und aus jenen Löchern. Langsam, sichtbar, ohne
daß ihr es hindern könnt, wird ein weißes Gas diesen Wänden
entströmen, die Zelle rings füllen ... das Gas der Betäubung ... Es
würgt euer Atmen ... es lähmt euren Herzschlag – – starr werden die
Glieder ... nur euer Hirn lebt noch ... man trägt euch nach draußen
... man läßt euch dort liegen ... die Geier umschweben euch, ruhig
und sicher ... ihr seht sie sich senken ... langsam, langsam ...
eure Blicke erstarren vor Grauen ... ihr seht ihre Hälse, die
schnappenden Schnäbel ... ehe sie eure Augen zerstoßen ... Dann
denkt an die Herrin der Inder, ihr Narren, und an ihre Rache! Graut
dir allmählich, du großer Erfinder, vor meiner Liebe? Du bist ja so
klug ... so rette euch doch vor der Strafe des Weibes, das dir zu
gering war ...«

		Werndt sah sie unbewegt an.

		»Ich brauche uns nicht zu retten, denn du wirst [bookmark: page114] es nicht wagen. Mit
mir stirbt die Lösung. Und sie ist dein Ziel, nicht mein
Tod.«

		Ein satanisches Grinsen verzog ihr Gesicht.

		»Wirklich, du Weiser? Was nun, wenn ich diese Lösung mir selbst
holen könnte? Wenn du dein Geheimnis einer Frau anvertraut hättest,
die es mir verraten würde?«

		Nagel starrte Werndt an, ihm stockte der Herzschlag. Auch Werndt
war erschrocken.

		»Eine Frau, die mein Geheimnis verraten würde, gibt es nicht,«
sagte er fest, seine Erregung beherrschend.

		»Auch nicht in der Hypnose? Wenn man sie fortlockt und ausfragt
im Schlafe?«

		Wieder flog ihr Revolver empor. Nagel stand, an die Mauer
gepreßt, zum Sprunge bereit. Das Zimmer drehte sich um ihn herum.
Sein Atem kam laut.

		Sie zog höhnisch die Uhr.

		»In fünf Minuten. – Du hast meine Liebe zurückgestoßen und
Brahmas Willen verachtet. Nun rettet euch nichts mehr. Denkt an die
Rache der Parsen ... beim Anblick der Geier!«

		Die eiserne Türe schlug klirrend ins Lager. Das Echo zog durch
die Wände des Ganges, als heule ein Tier auf – lang nachhallend ...
schaurig ...

		Mit einem einzigen Ruck zerschnitt Nagels Dolch den Strick an
der Linken. Dann fiel auch Werndts Fessel zerschnitten zur
Erde.

		Der Ingenieur regte sich nicht. Alle Sinne lagen auf der Lauer
nach einem Ausweg. Nagel klopfte die Wand ab.

		»Glauben Sie, daß sie es tun wird, was sie uns drohte?« [bookmark: page115]

		»Ich hoffe, nicht. Nicht ich bin ihr Ziel, sondern das Meteor.
Tötet sie mich, so beraubt sie sich selbst, auch wenn sie wirklich
das Frühere weiß. Sie hofft wohl noch immer, daß ich ihr gehorche,
und deshalb wird sie uns wohl – –«

		Er brach horchend ab. Durch die Wand lief ein Rieseln und
Knistern. Kleine Bläschen bildeten sich an den Löchern, dicht über
dem Boden und stiegen schnell aufwärts. Dann andere, größere –
ununterbrochen, stets heftiger strömend, in flimmerndem Pulsen
...

		»Das Gas! – das Gas!« rief Nagel erschrocken. »Die Bestie ...!
Sehen Sie!«

		Werndt sprang nach der Wand. Mit einem Ruck riß er den
Laboratoriumsmantel, den er noch trug, von seinem Körper und
schnitt lange Fetzen, die er hastig ballte. Ohne einen Augenblick
zu verlieren, stopfte er den Stoff in die Löcher. Nagel half ihm in
Eile. Einen Augenblick stockte das Gas. Dann kam es an anderen
Öffnungen stärker. Dicke, weiße Schwaden legten sich quer in die
Luft. Werndt sah es erschauernd. Er arbeitete stumm, in verbissener
Verzweiflung ... es ging um das Leben ... jetzt wußte er's sicher.
Er kannte dies Gas. Wenige Minuten mußten genügen, den Raum hier zu
füllen ... Ein fader, süßlicher Geruch nahm schnell zu. Wie im
Fieber arbeiteten seine Hände. Der halbe Rock war schon verbraucht.
Dutzende Öffnungen waren verschlossen, und immer noch hörte das
Strömen nicht auf. Jetzt wurde es schwächer – – plötzlich – –
merkbar – – Werndt schloß drei, vier Löcher auf einmal und prüfte
...

		»Es hilft! Es hilft!« triumphierte Nagel.

		Da zischte und prasselte es plötzlich stärker. [bookmark: page116] Stärker als jemals.
Zehn, fünfzehn Tuchstöpsel flogen mit lautem Knall in die Zelle –
wie Champagnerkorken – – andere – – viele – –

		Werndt fuhr jäh herum. Dicke, weiße Nebel drangen aus Decke und
Wänden. Von vier Seiten gleichzeitig strömte das schillernde Gas
ein. Nagel taumelte leicht. Ein Hustenanfall schüttelte ihn.

		»Wir sind verloren!« keuchte er schwer. Instinktiv riß er den
Rock nochmals hoch, neue Fetzen zu reißen. Seine Hand sank herab
... hoffnungslos ... es gab keine Rettung ... in steigenden Wolken
drängte das Gas und würgte den Atem. In wilder Verzweiflung
schüttelte Nagel den nutzlosen Mantel.

		»Meister – –! Es darf nicht sein ... das Ende ...«

		Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Die Tasche des zerrissenen
Laboratoriumsmantels fiel offen nach unten. Ein schmales,
längliches Röhrchen schob sich zwischen das Futter, rutschte über
den Mantel zu Boden und klang klirrend auf ...

		Mit einem Griff hatte Werndt es gefaßt.

		»Das Reagensglas – – das Meteor ...« sagte er plötzlich in
eiserner Ruhe. »Der furchtbare Stoff im ersten Stadium des
Reinzustandes ...«

		Seine Stirne war schmerzhaft gespannt. Wie brennende Hunde
jagten sich seine Gedanken. Sie ahnten die Rettung ... und mußten
sie finden, mußten ...

		»Hohn! Hohn!« stöhnte Nagel. »In diesem Augenblick dieses Glas
... der teuflische Stoff – dicht vor dem Ziel, und nun solch ein
Ende ...!«

		Werndt hatte die Faust an die Schläfe gepreßt.

		»Eine Minute, großer Gott – – eine einzige Minute Zeit, daß ich
erkenne – – was ich schon [bookmark: page117] ahne – – eine Minute – –!« Es klang wie ein
Aufschrei – – von Husten erdrosselt – er taumelte rückwärts.

		»Nagel!« stöhnte er schwer, im Kampf mit den Schwaden. Halten
Sie das Glas einen Augenblick ...! Bis ich weiß ... bis ich weiß
... ich sehe es schon ... ich greife es fast ...«

		Nagel hörte ihn kaum. Das Blut drängte ihm siedend und
schwindelnd zur Schläfe. Der Herzschlag hämmerte schmerzend und
laut. Wie durch einen weißen Schleier sah er den Freund. Maßlose
Wut, Verzweiflung, Empörung schüttelte ihn, wie ein Sturm.

		»Verfluchter Stoff!« schrie er auf. »Du Höllengeburt – – zum
Satan mit dir ...!«

		Da kam aus der anderen Ecke ein Aufschrei –, jubelnd, unwirklich
aus steigenden Wolken – –

		»Gerettet ...! Glas öffnen ...! Hinwerfen ...! Um Gottes willen
... nur öffnen!«

		Nagel wußte nicht mehr, was er hörte. Seiner selbst nicht mehr
mächtig, ohne Bewußtsein der eigenen Handlung, und doch noch
gehorchend, wankte er quer durch den Raum, das Glas in der Rechten.
Wie ein höllischer Spuk glänzte die silberne Röhre. Wütend stieß er
die Platinhülse zurück. Sie flog an die Mauer. Mit letzter Kraft
riß er den Gummikorken nach außen ... Dann sprang er wild hoch ...
sprang, wie ein Tier ... Wie eine feurige Erbse glühte das Präparat
in dem Glas und stieß helle Strahlen geheimnisvoll von sich.
Unerträgliche Hitze erfaßte die Röhre – große Brandblasen bildeten
sich auf Nagels Fingern. Mit wehem Schrei ließ er die feurige
Glasröhre los ... Glühend und zischend fiel sie hinab auf die
schmutzigen Steine, in zahllose [bookmark: page118] klirrende Splitter zerstäubend.
Winzige Kügelchen, wie Quecksilbertröpfchen, rollten zur Wand und
bildeten Schweife und flimmernde Schleier. Grünlicher,
fluoreszierender Nebel stieg hastig hoch und wogte herab. Wie eine
Hand fuhr er tief in die weißen, sich drängenden Wolken. Und diese
Hand zog – zog schmale Streifen zur Erde herunter, drehend und
wirbelnd, schraubend und stoßend, hierhin und dorthin, wie zu einem
Sterne, wie ein Magnet, eine saugende Pumpe ... Immer deutlicher
formten sich Bänder, wie tanzende Strahlen, sich immer neu färbend,
erst weißlich, dann dunkelnd, allmählich erglühend, und plötzlich
in grünlichem Schimmer aufleuchtend ...

		Nagel hatte die Hand an die Lippen gepreßt. Der Schmerz der
Brandblase ließ etwas nach. Erst jetzt bemerkte auch er die
seltsamen Sterne des weichenden Gases. Überrascht und fragend sah
er auf Werndt.

		Der Ingenieur stand mitten im Raum, die Hand auf dem Herzen, die
Augen in seltsam beseligtem Glanze ...

		»Gott in allem!« sagte er tief, von Andacht ergriffen. »Heureka
– Nihilium ist es ... der Stoff an sich!«

		»Ist das Rettung?« fragte Nagel beklommen.

		Werndt hielt seine Hand und drückte sie fest.

		»Rettung und Lösung! Gott gab sie zugleich.«

		Er wies auf die leuchtenden Kügelchen unten. Wie kleine Vampire
schlürften sie merkbar das weißliche Gas ein, banden es an sich,
saugend und perlend, wuchsen zu Tröpfchen, zu Sammelmolekeln, wie
zierliche Bälle, rissen die giftigen Schwaden zur Erde. Wie aus
dünnen Wolken tauchten die Körper der Männer ins Freie. Sichtbar,
[bookmark: page119] wie an
einem Wasserstandmesser, fielen die weißgrauen Schleier nach unten
– strichweise, zentimeterweise, schneller und schneller ... sanken
vom Kopf zu den Schultern, den Hüften, tiefer und tiefer, zu Knien
und Knöcheln.

		In unaussprechlicher Wonne atmeten beide die würzige Luft ein,
die seltsam belebend die Lungen erfüllte. Kaum zentimeterhoch
deckte die Gasschicht den Boden des Kellers und fiel zu
erlöschendem Staub auseinander ...

		»Das Glimmern hat aufgehört,« sagte Werndt.

		Nagel schüttelte staunend den Kopf.

		»Wie aus einer Lösung Pulver ausfällt. Die Rätsel des Meteors
nehmen kein Ende.«

		»Es sind keine Rätsel mehr! Alles liegt offen. Die Glieder der
Kette sind restlos geschlossen. Ich sehe jetzt klar – ich sehe das
Ende ...«

		Der Jüngere lief neubelebt durch den Raum.

		»Dann mögen sie kommen, die Mörder und Geier und uns endlich
öffnen! Frei, frei müssen wir werden, um jeden Preis!«

		Ein kühler Luftzug blies aus den Wänden.

		»Ah!« machte Werndt. »Man beginnt mit der Klärung.«

		»Womit?«

		»Fühlen Sie nicht diesen Wind? Man läßt Luft ausströmen. Die
Vorrichtung ist ausgezeichnet ersonnen. Man glaubt uns betäubt. Nun
reinigt man wieder die Zelle vom Giftgas. Unten scheint irgendeine
Pumpvorrichtung zu wirken. Es bilden sich deutliche Wirbel dort –
sehen Sie –, oben strömt frische Luft ein. Man hat also die
Absicht, den Raum zu betreten ... uns bald abzuholen ...« [bookmark: page120]

		»Sie sollen kommen!« knirschte Nagel. »Diesmal sind unsere Hände
ja frei. Und einen Dolch habe ich auch.«

		Der Ingenieur schüttelte zweifelnd das Haupt.

		»Die Gefahr ist zu groß, daß es mißlingen könnte. Entweder
überwältigt man uns, oder man schlägt nur die Tür zu und läßt uns
verhungern.«

		»Teufel, ja!« brummte Nagel. »Doch was sonst denn tun? Heraus
müssen wir auf jeden Fall.«

		»Hinlegen – betäubt stellen – hinaustragen lassen – wenn ich
rufe, aufspringen – und über die Träger – rasch! rasch – ehe man
kommt!«

		Blitzschnell warfen sich beide lang hin. Keinen Augenblick zu
früh. Eine Kette fiel außen klirrend herab. Dann sank die Türe
zurück. Die Herrin der Inder trat hastig herein. Sie war allein.
Sie zog die Türe hinter sich zu und ging durch den Raum. Prüfend
beugte sie sich über Werndt. Irgend etwas schien sie stutzig zu
machen.

		»Er atmet!« entfuhr es ihr überrascht. Mit einem raschen Griff
riß sie den Rock über seiner Brust auf und warf sich neben ihm auf
das Knie. Ihr Ohr neigte sich tief auf sein Herz – da fuhr sie
aufschreckend hoch. Werndts Arme hatten sie eisern gepackt und
zwangen sie unwiderstehlich herab. Wie eine Panterkatze wehrte sie
sich vor dem schmerzenden Griff – sekundenlang –, dann zogen die
würgenden Stricke sich zu. Mit keuchender Brust und geschlossenen
Augen lag sie vor Werndt.

		»Was tun mit der Bestie?« fragte Nagel ernst. Das gräßliche Bild
von Dumascus Tod stand hell vor ihm auf. »Dies Reptil darf nicht
leben und Menschen vernichten!«

		Werndt antwortete nicht. [bookmark: page121]

		Da riß die Inderin die Augen weit auf. Blicke glühenden Hasses
trafen den Ingenieur.

		»Töte mich!« zischte sie ihn an. »Du stehst mit dem Scheitan im
Bunde, da du noch lebst!«

		Er wandte sich ab.

		»Nein. Mit einer höheren Macht, die mich schützt, und die auch
dich strafen wird, Weib!«

		»Dieser Dämon soll leben?!« brach Nagel los. Zum erstenmal
verstand er den Meister nicht mehr.

		Werndt hob die Waffen der Liegenden auf und ging schnell zur
Türe.

		»Mein ist die Rache, spricht der Herr. – Es wird Zeit für uns,
Nagel. Kommen Sie mit!«

		Wie unter Peitschenhieben bäumte die Herrin der Inder sich
hoch.

		»Noch eine Sekunde, weisester Mann!« schrie sie grell. »Deine
Großmut beleidigt mich mehr als dein Hassen. Sie nützt dir nichts
mehr. Mit all deiner Weisheit hast du doch verloren. Du glaubst
jetzt in deine Werndt-Stadt zurückkehren zu können, in dein
Laboratorium, zu deinem letzten Meteorblock – als sei nichts
verändert. Geh doch und eile dich! Unten, am Malabarhill findest du
Autos, am Bahnhof wartet der Eilzug. Wenn du Glück hast, erreichst
du ein Aero. Es ist jetzt zehn Uhr. In sechs Stunden kannst du im
schnellsten Flugzeug Benares erreichen. Jetzt, in vier Stunden, um
zwei Uhr fünfzehn Minuten, drückt Professor Cachin in deinem
Laboratorium auf den Knopf, der deine elektrischen Ströme regiert.
Um zwei Uhr fünfzehn Minuten beginnt er das große Experiment, das
du ihm vorbereitet, bevor wir dich holten. Ganz, wie bei deinem
letzten Versuche ...« [bookmark: page122]

		Mit einem Sprung war der Ingenieur an ihrer Seite. Er schüttelte
sie mit beiden Fäusten, daß ihr Kopf auf den Stein schlug.

		»Weib! Satan! – das ist nicht wahr! – Sag, daß du logst ...!
Sprich, oder ich ...«

		Ihr giftiger, triumphierender Blick traf ihn wie ein Axthieb.
Seine Arme sanken nach unten, vernichtet, kraftlos. Einen Atemzug
lang. Dann flammten seine Augen jäh auf in wilder Verzweiflung.

		»Fort!« stieß er heraus. »Fort! Eh' es zu spät ist ...! Es darf
nicht geschehen ...!«

		Mit ungeheurer Kraft stieß er die Türe zurück und stürzte nach
außen. Nagel folgte ihm auf dem Fuße. Das gelle Gelächter der
Herrin der Inder schrie in ihren Ohren.

		Wie ein Spürhund jagte Werndt durch das Labyrinth dunkler Gänge.
Es war, als treibe ein innerer Instinkt ihn den richtigen Weg.
Nagel hatte Mühe, ihm nachzukommen. Er hielt den Dolch in der
Faust. Der Gang führte durch breite Keller, dann stieg er ganz
plötzlich. Zwei Treppen führten in verschiedener Richtung nach
oben. Werndt zögerte kurz. Dann nahm er die rechte mit riesigen
Sprüngen. Sie endete vor einer eisernen Türe. Er stieß sie zurück.
Im gleichen Augenblick sprangen zwei, drei, vier, fünf Inder ihm
schreiend entgegen. Nagel hatte es auch schon gesehen. Sein Dolch
fuhr dem vordersten Gelben ins Herz. Er brach dumpf zusammen und
fiel auf den Boden. Werndt hatte den Revolver der Inderin
blitzschnell verschossen. Jetzt warf er ihn von sich. Er packte
zwei Gelbe wie Kinder am Halse. Mit unglaublicher Kraft, die Nagel
ihm niemals zugetraut hätte, würgte er beide wie [bookmark: page123] zappelnde Hunde.
Blaugrau im Gesicht, mit rollenden Augen, schmetterte er ihnen die
Faust an die Schläfen. Sie lagen wie tot. Nagel hatte den letzten
gefaßt. Er flehte um Gnade. Ein Hieb warf ihn rückwärts. Mit einem
hastigen Blick überflog Nagel das Zimmer. Es war wohl der
Wachtraum. Die Leute hatten Würfel gespielt. Vor ihnen lag auf dem
Tisch eine Handvoll Geld und ein offener Beutel. Er griff nach der
Börse. Es war seine eigene, die man ihm gestohlen. Dann jagte er
Werndt nach. Er lief schon weit draußen. Über die Brücke. Ein
riesiger Schwarzer stand mitten im Wege, mit offenen Armen und
sperrte den Durchgang. Nur einen Augenblick, dann prallte Werndt
gegen ihn, unwiderstehlich, als sei es ein Schatten. Wie ein Stier
rannte er mit seinem Schädel dem Mann in den Magen. Der Riese
schrie auf und klappte zusammen. Dann rollte er über die Brücke ins
Wasser. Mit drei Sätzen war Nagel an Werndts Seite. Das Gesicht des
Ingenieurs war entstellt vor Erregung. Sein Assistent hatte ihn
noch nie so gesehen. Ein wildes Feuer brannte in seinen Augen. Wie
ein Rasender hetzte er durch den Park nach der Stadt hin. Ein
leeres Auto stand an einer Ecke.

		»Zum Flugpark!« schrie Werndt kurz und sprang in den Wagen. Er
wartete kaum noch, ob Nagel heran war. Das Auto schoß in vollem
Rennen zum Hafen. Ein englisches Aero stand noch auf dem Flugplatz.
Werndt lief auf es zu, bevor sie noch hielten. Der Führer des
Flugzeugs stand wie eine Säule und ließ beide schreien.

		»Benares? Benares? – Ausgeschlossen! Muß um zwei wieder hier
sein. Habe andere Fahrten –« [bookmark: page124]

		»Nehmen Sie, Mann, und machen Sie vorwärts!« schrie Nagel
erbittert und hielt ihm die klingende Börse entgegen. Der Mann
wehrte ab und ging nach dem Hafen.

		»Vor vier nicht zu machen. Nicht für alles Geld da.«

		Werndt stand da, als wolle er ihm an die Kehle. Ehe der Mann
sich versah, war er auf dem Flugsitz. Der Motor sprang an.

		»Halt!« schrie der Ire und lief auf sein Aero. Es war schon zu
spät. Ein schmales Brett, von Nagel geschleudert, flog ihm an die
Beine, dann folgte der Beutel. Er fiel, schreiend, purzelnd. Wie
eine Katze sprang Nagel in das sich schon hebende Aero. Dann jagten
sie über die Dächer von Bombay.

		Werndt saß an dem Steuer, den Kopf wie zum Angriff nach vorne
gestoßen. Er war jetzt ganz Spannung, voll eiserner Ruhe. Nur in
seinen Augen stand es wie ein Aufschrei ...

		Das Aero war ein vorzüglicher Renner. Der neueste Flugtyp. Und
doch nur ein Stümperwerk gegen Werndts eigenen »Falken«, den Sohn
jenes Aeros, in dem er und seine Gefährten vor Wochen den
furchtbaren Absturz erwartet. – Der Geschwindigkeitsmesser fraß
Kilometer. Werndt goß Öl auf und pumpte neue Luft in den
Benzinbehälter. Minutenweise sah er die Zeit nach und hetzte das
Tempo.

		»Elf Uhr zwanzig,« sagte er nach einer Weile. Es war das erste
Wort, das er sprach. Er sah den fragenden Blick seines Freundes.
»Es wäre entsetzlich, wenn es nicht gelänge. Wir müssen es zwingen
...«

		Der Jüngere suchte noch nach einem Zuspruch. [bookmark: page125] Er glaubte Werndts
Ängste mitfühlen zu können. Der ganze Ruhm des entscheidenden
Experiments stand auf dem Spiele. Alles war bis zum Letzten
gediehen, gesät, vorbereitet, und nun sollten andere frevelhaft
ernten.

		»Cachin wird es nicht können,« meinte er tröstend. »So leicht
raubt man einem Werndt seinen Ruhm nicht. Alle Welt wird erfahren,
daß man Sie bestohlen, und daß Sie allein diese Lösung
gefunden.«

		Die bleiche Stirn Walter Werndts hob sich ein wenig.
Verständnislos sah er den anderen an.

		»Ruhm? Lösung? Neunundfünfzig Gramm Radium, Thorium, Niton und
Polonium liegen frei zur Vernichtung. Mehr, als jemals die Erde
vereinigt gesehen. Milliarden Kilowatt elektrischer Ströme stehen
ihm zur Verfügung. Der ganze letzte Meteorblock, der größte von
allen, dient diesem Versuche. Cachin wird ganz nach der letzten
Methode verfahren, die man ja Frau Mabel im Schlafe entrissen. Er
wird das Meteor in den zehn Öfen schmelzen, meine Ströme darauf
konzentrieren – das Meteor wird geladen, zum Bersten, mit all
diesen Kräften. Ungeheuere Emanationen der radioaktiven Elemente
werden die Wirkung ins Furchtbarste steigern. Radium, Thorium,
Selen, Polonium werden die Transmutation, die Vernichtung
vollziehen. Das Licht wird erlöschen, die Hitze wird steigen –«
Sein bleiches Gesicht fuhr wild hoch – »Aber dies alles diesmal
nicht langsam, in vielen Minuten und ganzen Sekunden ...! Die
Gewalt der Ströme, die Strahlung der riesigen Radiummengen wird
diesmal so furchtbar sich äußern, daß alles bisher wie ein
Kinderspiel aussieht. – Vernichtung ist Lösung zum Rätsel des
Aufbaus. Nur, wenn es [bookmark: page126] gelingt, aus dem Tode des Stoffs neues Leben
zu zeugen – im gleichen Zehntausendstel einer Sekunde –, nur dann
kann das Letzte, die Schöpfung, gelingen. Um das zu erreichen,
mußte diesmal gerade umgekehrt vorgegangen werden wie vorher. Das
Kuppelventil muß geschlossen werden, nicht geöffnet. Die Hitze muß
so unerträglich gesteigert sein, daß ein menschliches Wesen sie
auch im Shaphander und Stahlschrank nicht mehr ertrüge. Der ganze
Versuch sollte diesmal gar nicht im Laboratorium selbst, sondern
von außen, kilometerweit ab, durch elektrische Kabel, geleitet
werden. Ich wollte Ihnen gerade das Prinzip der veränderten Methode
erklären, als man uns niederschlug. Die Wiederholung der alten
Methode am ganzen Block und bei diesen Mengen radioaktiver Körper
ist experimentell ganz undenkbar. Ihr fehlte das Wichtigste, der
zeitliche Zusammenfall von Vernichtung und Zeugung, die
Zusammenziehung der Transmutation in einen einzigen Zeitpunkt
...«

		Nagels Augen waren ernster und starrer geworden, je mehr Werndt
erklärte. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf. Sein Herz schlug
wie rasend ...

		»Und wenn Cachin das alles nicht weiß und doch den Versuch nach
der alten Methode beginnt? Dann ...?«

		Der Ingenieur lag wie ein Raubtier über dem Lenkrad. Seine
Antwort kam scharf zwischen knirschenden Zähnen.

		»Dann wird das Nihilium, wie ich es nannte, im gleichen
Zehntausendstel jener Sekunde, da Cachin den Schalter der Ströme
herabdrückt, mit Radiumkräften und vielen Milliarden von Volt sich
vollsaugen, sich selbst, das Meteor, das Laboratorium [bookmark: page127] und alles, was
in ihm noch lebend und tot ist, in viele Billionen Korpuskel
zersprengen, und all unser Hoffen im Weltall zerstäuben ...!«

		* * *

		In immer steigender, innerer Unruhe stand Mabel
vom Stuhl auf und ging durch ihr Zimmer. Vom Fenster zur Türe, von
der Türe zum Fenster. Die Standuhr der Diele schlug elf laute
Schläge. Das steigerte noch ihre Angst. Gestern abend gegen sieben
Uhr hatten Werndt und ihr Gatte die Villa verlassen, um das letzte
Experiment zu beginnen. Der Ingenieur hatte ihre Ängste bemerkt und
ihr mehrmals versichert, daß der Versuch ohne jede Gefahr sei, auch
wenn er mißlinge. Warum kamen sie dann nicht? Die ganze Nacht hatte
sie geduldig gewartet, bis sie gegen Morgen eingenickt war, von
wüsten Gedanken und Träumen gefoltert. Mit einem Angstschrei war
sie erwacht. Und doch gab nichts ihr Veranlassung zu diesen Sorgen.
Auf jede Anfrage in der Werndt-Stadt kam immer die Antwort, daß
alles in Ordnung. Warum litt sie so stark? Es war nicht das
erstemal, daß ihr Mann eine Nacht in der Stadt draußen fortblieb.
Und sie war ruhig gewesen. Warum jetzt diese Furcht? Sie begriff
sich nicht mehr. Sie schalt sich nervös und nahm schnell ein Buch.
Doch es hielt sie nicht mehr. Mit raschem Entschluß hob sie die
Muschel des Radiophons. Obwohl Werndt es nicht gerne sah, rief sie
das Laboratorium an. Es dauerte lange, bis sie Antwort erhielt.
[bookmark: page128]

		»Hallo!« kam es endlich. »Wer ist da?«

		Die Antwort überraschte sie leicht. Ihr Gatte wußte doch, daß
nur sie mit ihm sprach. Aber sie war zu erregt. Ihr Herz klopfte
laut.

		»Werner, bist du's?« fragte sie schnell.

		Sie glaubte, ein Flüstern zu hören.

		»Ja ..., was gibt's?« kam es zurück. Die Stimme kam ihr fremd
vor. »Werner?« fragte sie nochmals.

		»Ja – ja!« machte es ungeduldig. »So sag' doch – was gibt's
denn?«

		»Deine Stimme klingt so merkwürdig –«

		»Das hängt mit unserem Versuch zusammen. Ich erkläre das
später.«

		»Ich habe solche Angst um dich. Die ganze Nacht habe ich
gewartet.«

		Wieder glaubte sie eine zweite Stimme zu hören. Sie lauschte
vergebens.

		»Wir sind eben fertig,« kam es von drüben.

		Eine heiße Welle der Freude schoß ihr zum Herzen.

		»Und ist es gelungen?«

		»Vollkommen. Bitte, komm gleich herüber. Du kannst alles
sehen.«

		»Ich komme!« jubelte sie. »Du, Werner, sag nur noch – ja? ...
Werner ...? hallo ...? – Getrennt!« meinte sie, ein wenig
enttäuscht. Eine Weile stand sie unschlüssig da. Wie hatte der
Apparat seine Stimme verändert. Vom Versuch käme das. Merkwürdig.
Nicht nur die Tonfarbe war fremd, entstellt, auch der Akzent, die
Aussprache, alles. Die Unruhe setzte plötzlich noch heftiger ein.
Mit hastigen Schritten ging sie zur Diele und warf sich in
Flugtracht. Das kleine [bookmark: page129] Flugzeug ihres Gatten war nicht mehr dort.
Aber Werndts neuer »Falke« stand vorne im Schuppen. Sie zog ihn
heraus. Der federleichte Apparat folgte ihr wie ein Spielzeug. Die
durchsichtigen Flügel schillerten in der Farbe des Himmels. Wie ein
Chamäleon wechselten sie ihre Färbung. In der Luft waren sie fast
unsichtbar durch ihre Spiegel. Sie kannte den Apparat genau von den
zahlreichen Flügen. Kaum hörbar summte der Motor spielend an, dann
hob sich das Aero in Richtung zur Werndt-Stadt.

		In unheimlicher Geschwindigkeit nahm der Falke den Weg. Nach
wenigen Minuten schon landete Mabel dicht neben dem Hauptturm. Das
Aero stand, wie eine schöne Libelle, und zitterte leise. Mit
erleichtertem Aufatmen sah sie den Mittelbau stehen. Es war also
alles in Ordnung. Sie schämte sich etwas ihrer früheren Angst.
Werner würde sie schelten. Langsamer ging sie die Treppe hinauf in
das Umkleidezimmer, das vor dem Laboratorium lag. Gleich beim
Eintreten sah sie schon Ebro. Er stand vor der mächtigen Uhr in der
Ecke und drehte sie auf, um sie wieder zu stellen. Sie war
stehengeblieben. Sein treues Ledergesicht war ihr wie ein
Willkommen. Es gab ihr die Sicherheit, die sie verloren.

		»Guten Morgen,« sagte sie laut.

		Ebro fuhr ganz erschrocken herum. Er hatte sie gar nicht
bemerkt. Instinktiv gab er dem Perpendikel einen Stoß, bevor er vom
Stuhl sprang.

		»Guten Morgen, Sennora.«

		Seine großen Augen strahlten der Herrin entgegen. [bookmark: page130]

		»Alles in Ordnung? Ja? Wo ist mein Mann jetzt?«

		»Die Herren müssen noch im Laboratorium sein. Der vordere Raum
ist noch immer verschlossen. Ich bin schon seit zwei Stunden
hier.«

		»Hm,« machte sie zweifelnd. »Jedenfalls sind sie fertig. Ich
rief meinen Mann an. Er bat mich zu kommen.«

		»Ist es gelungen?« fragte er eifrig.

		Sie nickte beseligt. »Ich will einmal klopfen.«

		Sie drückte die Klinke zum anderen Zimmer. Die Tür war
verschlossen. Unruhig klopfte sie an. Sie hörte ein Schlürfen. Im
gleichen Augenblick ging die Türe rasch auf. Überrascht fuhr sie
zurück. Vor ihr stand ein wildfremder Mann, den Vollbart ergraut,
die Haare zerwühlt. Ein riesiger zweiter kam hinter ihm her.

		»Sie haben nichts zu fürchten, Mistreß, wenn Sie gehorchen,«
sagte der Graue. Sofort erkannte sie die Stimme des Radiophons.

		»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« stieß sie zurück.

		»Weg da!« sagte sein schwarzer Begleiter und schob Ebro
seitwärts, der zu ihrem Schutz kam. Mit einem Ruck schloß er die
Türe zur äußeren Diele und steckte den Schlüssel schnell in seine
Tasche.

		Der Ältere betrachtete Mabel voll Mitleid.

		»Es tut mir leid, Mistreß, Sie beunruhigen zu müssen. Wer ich
bin, werden Sie später erfahren. Ein Kollege von Werndt. Ich
spreche mit Frau Nagel, nicht wahr ...?«

		Sie überhörte die Frage.

		»Ist mein Mann drinnen?« [bookmark: page131]

		»Ihr Gatte und Doktor Werndt wurden gestern vor ihrem Versuche
an einen anderen Ort gebracht.«

		Er sah ihr Erschrecken.

		»Was will man mit ihnen? Wer waren die Täter?«

		»Wir handeln in höherem Auftrage. Es tat mir sehr leid. Ich
schätze Werndt sehr. Ich bin überzeugt, daß sie gut aufgehoben
sind, und daß ihnen nichts Böses geschieht.«

		»Wo sind sie? Ich will ...«

		»Ich bedauere aufrichtig, Ihren Wunsch nicht erfüllen zu können.
Sie wurden im Flugzeug fortgebracht. Ihr Aufenthalt ist mir
unbekannt. Sobald meine Aufgabe erfüllt ist ...«

		Sie zitterte leise.

		»Was haben Sie vor?«

		»Sie sehen, Mistreß, ich bin ganz offen. Um zwei Uhr fünfzehn
habe ich dort im Laboratorium weisungsgemäß einen kleinen Versuch
zu beenden ...«

		»Verbrecher!« zischte sie empört.

		Er kniff die Augen in leichter Beschämung.

		»Es geschieht nicht aus Ehrgeiz, gewiß nicht. Werndt widersetzte
sich aber der Herrin –«

		Er unterbrach sich, als habe er schon allzuviel
ausgeplaudert.

		»Ich will zu meinem Manne!« sagte sie ratlos. Er hob bedauernd
die Schultern.

		»Es tut mir leid, doch es geht nicht. Im Gegenteil muß ich Sie
bitten, diesen Raum nicht zu verlassen. Und auch diesen Mann hier.
Um zwei Uhr fünfzehn beginnt mein Versuch. Er wird [bookmark: page132] nur kurz dauern. Ehe er
nicht beendet ist, darf ich Sie nicht entlassen. Ich werde Sie
beide in diesem Zimmer einschließen lassen –«

		Mit einem Satz flüchtete er in die Türe. Ebro hatte eine eiserne
Stange ergriffen und sprang auf ihn ein. Sein Ledergesicht flammte
Wut und Empörung.

		»Schurke!« brüllte er auf. »Armselige Kröte, ihr wagt meine
Herrin –«

		»Im gleichen Augenblick riß es ihn rückwärts. Mit beiden Fäusten
hatte der andere Mann ihn gepackt. Wie eine Puppe hob ihn der Riese
hoch über den Schädel und schmetterte ihn in die Ecke des
Zimmers.

		Ebro versuchte vergebens, sich neu aufzurichten. Er sank
hintenüber und blieb ächzend liegen. Der athletische Schwarzkopf
nahm ruhig die Stange, die Ebro entfallen, und wiegte sie spielend
und leicht in den Händen. Dann bog er den Eisenstab, wie eine Gerte
...

		Der Graumelierte kam wieder näher.

		»Sie sehen, daß Widerstand keinen Zweck hat. Es täte mir leid,
Gewalt anwenden zu müssen. Es ist mein Befehl – ich darf nicht
gestatten, daß Sie sich entfernen. Bis zwei Uhr fünfzehn ist's
nicht mehr lange. Nach dem Experiment sind Sie bald wieder frei.
Bis dahin –«

		Er sprach das letzte nicht aus. Mit einer Verbeugung vor der
schönen Frau zog er sich mit seinem Begleiter zurück. Die Türe zum
Laboratorium wurde hörbar von innen verriegelt.

		In Mabels Hirn jagten sich die Gedanken. Nun wußte sie, was ihre
Ängste verursacht. Ihr Gatte und Werndt waren in größter Not, in
ernsten Gefahren. Die Drohbriefe fielen ihr wieder ein, die [bookmark: page133] Diebstähle,
von denen der Ingenieur ihr erzählte, die Zettel des Inders. –
Unschlüssig rang sie die Hände. Entfliehen konnte sie nicht. Die
Fenster waren vergittert, die Türen verschlossen. Ihr Blick fiel
auf Ebro. Er lag leise stöhnend. Hilfsbereit kniete sie nieder und
sah ihm ins Antlitz. Er versuchte zu lächeln.

		»Nichts – nichts Schlimmes, Sennora. Ich muß ein paar Rippen
gebrochen haben – nichts weiter. Das hindert ein wenig – es wird
sich schon geben.«

		Mit Aufbietung aller Willenskraft stieß er sich aufwärts. Es
gelang ihm auch leidlich. Sie hielt seinen Rücken.

		»Sitzen bleiben!« bat sie. »Es hat keinen Zweck so.«

		Gehorsam lehnte er sich gegen die Mauer.

		»Unser Herr – unser Herr!« klagte er tonlos.

		Sie ging durch das Zimmer. Zwei Uhr fünfzehn wollte der Fremde
da drinnen beginnen. Dann sollte sie frei sein. Zwei Uhr fünfzehn.
Sie suchte die Armuhr. Der Armreifen fehlte. Sie mußte ihn daheim
gelassen haben in ihrem Zimmer. Doch da war ja die Standuhr. Eben
schlug sie ein Uhr. Überrascht sah sie auf. Sie hatte nicht
gedacht, daß es so spät sei. Aber sie nahm es voll Freude. Es
kürzte ihr Wachen. Aufatmend bemühte sie sich um den Diener. Er
schien hauptsächlich Quetschungen zu haben, die ihn heftig
schmerzten. Auch eine Rippe schien zweimal gebrochen. Er
unterdrückte den Schmerz und nahm einen Sessel. Dort saß er mit
zusammengebissenen Zähnen, das Faltengesicht undurchdringlich und
reglos, mit rollenden Augen. Er schwieg, weil er doch nichts zum
Trost sagen konnte. [bookmark: page134]

		»Zwei Uhr fünfzehn,« grub es in Mabels Gedanken. Die Zeit
schlich so quälend – ein Uhr vierzig, ein Uhr fünfzig ...
»endlich!« seufzte sie tief auf, als es nachhallend zwei schlug.
Noch fünfzehn Minuten. Sie ging an ein Fenster. Sie waren kaum
mannshoch vom Boden da draußen. Die Uhr tickte hörbar. Der Zeiger
kroch wie ein Verhängnis nach unten.

		»Zwei Uhr fünf!« stöhnte sie auf. »Wenn wir doch nur eine Feile
hätten, um das Gitter durchsägen zu können. Dann könnten wir
fliehen.«

		Ebro schlug sich verdutzt vor die Stirne.

		»Esel, ich!« schalt er sich selbst aus. »Eine Feile haben wir
nicht, doch das Wandschränkchen dort. Das hat die schärfsten
Säuren, die schneller arbeiten als eine Feile. Und ohne Geräusche.
Mühsam hob er sich hoch und ging nach dem Schränkchen. Sie wollte
es holen, doch war er schon drüben. »Ich muß es doch wieder lernen,
das Laufen. Wenn ich mit fliehen will.«

		Es ging wesentlich leichter. Er zog schmerzhafte Falten, aber
seine Glieder gehorchten. Sorgfältig wählte er zwischen zwei
Säuren.

		»Die da wird es machen,« meinte er prüfend.

		Vorsichtig öffnete Mabel das äußere Fenster. Ebro strich die
Flüssigkeit über das Eisen. Sofort bildete sich ein rötlicher
Kranz. Er ließ es einen Augenblick einziehen. Es trocknete
sichtbar. Dann stieß er voll Kraft seine Faust an die Stange. Sie
brach in dem Streifen, als wenn sie von Glas sei.

		»Gut!« lobte er zufrieden. »Die Stangen stehen sehr dicht. Wir
werden fünf, sechs losbrechen müssen, um Durchschlupf zu haben.
Wieder bestrich er den folgenden Stab mit der Säure. [bookmark: page135]

		Mabel warf einen Blick auf die Wanduhr.

		»Zwei Uhr zwölf« – der zweite Eisenstab knirschte – jetzt mußten
die beiden da drinnen beginnen. Zwei Uhr dreizehn – es war ihr, als
stünde die Zeit unbeweglich. Unsagbare Trauer erfaßte sie bei dem
Gedanken an das, was man Werndt tat. Es war ein Verbrechen, den
Mann zu verfolgen, der alles gelitten, Gefahren bestanden, in
Nächten gegrübelt. Auch wenn die beiden da drinnen kaum großen
Schaden anrichten konnten, und niemals erfuhren, was Werndt schon
entdeckte – es blieb ein Verbrechen –

		Zwei Uhr vierzehn ... der dritte Stab klirrte.

		Sie legte das Ohr an die innere Türe. Sie glaubte da drinnen
Geräusche zu hören. Schritte und Stimmen. Warum Gott das zuließ! –
Der Zeiger kroch vorwärts – dreißig Sekunden – vierzig Sekunden –
fünfzig – Gong! schlug die Uhr – zwei Uhr fünfzehn – jetzt war es.
Sie hörte nichts mehr. Es blieb alles ruhig ... Da ging sie zum
Gitter. Ebro war fertig. Er prüfte die Breite.

		Die innere Unruhe nach ihrem Gatten faßte sie wieder.

		»Rasch, rasch hinaus, bevor man uns hindert!«

		Angestrengt stützte sie ihn und half ihm durchs Fenster. Dann
war auch sie draußen. Sie liefen zur Wache. Mit wenigen Worten
orientierte sie den Beamten.

		»Sollen wir die Leute gleich festnehmen lassen?« –

		Sie überlegte gehetzt.

		»Nein, ich glaube, es ist besser – ja, sie haben sich
eingeschlossen, sie müssen jetzt bei ihrem Versuch sein. Wenn Ihre
Leute gewaltsam [bookmark: page136] eindringen, könnte ihnen etwas zustoßen,
Strahlungen, Gase, Hitze – eine Explosion könnte erfolgen. Hindern
können wir nichts mehr – und ohne Werndt können Sie auch nichts
entdecken ... Wir werden am besten –«

		»Ich werde den ganzen Bau mit hundert Mann umstellen lassen.
Dann fangen wir beide, sobald sie entwischen. Und wissen dann
gleich, was sie wollten da drinnen.«

		»Gut! Gut!« stimmte sie zu. »Machen Sie es so. Hauptsache ist
jetzt, daß wir Werndt und meinen Mann wiederfinden –«

		»Sie können sich ganz auf mich verlassen,« sagte der Mann
schnell. Er sah eine günstige Gelegenheit sich auszuzeichnen. »Die
beiden Verbrecher entkommen uns nicht mehr.«

		Sie nickte beruhigt. Ihr Blick fiel auf Werndts Flugzeug, den
wartenden »Falken«. Ohne zu überlegen stieg sie hinein. »Los! Los!«
drängte sie. Der Motor summte an. Der Falke stieg hoch, wie vom
Winde gehoben.

		»Wohin?« fragte Ebro.

		Ihr Blick war geängstigt.

		»Irgendwohin ... Werndt suchen, und meinen Gatten ... wir müssen
sie finden ...!«

		* * *

		»Welche Zeit?« frug Werndt, ohne den Blick vom Motor
aufzuheben.

		»Ein Uhr fünf,« gab Nagel zurück. Er hatte die Uhr in der Hand.
»Werden wir's schaffen?« [bookmark: page137]

		Werndt kniff die Lippen zusammen, als unterdrücke er ein
Stöhnen.

		»Zehn Uhr zwanzig haben wir Bombay verlassen. Wir sind die
geradeste Strecke geflogen. – Unter uns liegt das Mahadeogebirge.
Itarsi und Hoshangabad sind überflogen. Die Bahnstation unten muß
Gadasvara sein – die Mitte der Wegstrecke Bombay–Benares. Wir haben
dazu fast drei Stunden gebraucht. Mehr gibt dieses Flugzeug nicht
her.«

		Entmutigt ließ Nagel die Uhr wieder sinken.

		»Das heißt also mit anderen Worten, daß wir Benares nicht vor
vier erreichen?«

		Der Ingenieur schaute starr in die Luft.

		»Wenn kein Wunder geschieht ... Hätte ich doch meinen ›Falken‹!
Er würde es schaffen. Nur er – und auch jetzt noch.«

		Tiefste Entmutigung, Trotz und Verbissenheit lag in dem
Tone.

		Lange Zeit schwiegen sie beide. Nur das helle Geräusch des
Motors zerhackte die Stille. Unten fuhr ratternd der Eilzug nach
Bombay. Er kam von Benares. Ab und zu überholten sie irgendein
anderes Aero.

		»Ein Uhr zwanzig –« mechanisch warf Nagel die Zeit in das
Schweigen. Wie Keulenschläge des feindlichen Schicksals. Plötzlich
sprang er auf und zeigte nach unten. Fern vor ihnen hob sich ein
leuchtendes Stadtbild, mit vielen Moscheen. »Dort, Meister,
Benares?« Er war voller Hoffnung.«

		Werndt schüttelte müde, verneinend den Kopf.

		»Jabalpur – vier Sechstel des Weges.«

		Wieder pumpte er Luft auf den Benzinbehälter, [bookmark: page138] doch er unterbrach sich.
Wie ein Ruck ging es durch seinen Körper. Die Stahlaugen blitzten.
Er beugte sich seitwärts, daß er weit heraushing, und horchte nach
oben. Dann riß er die Hand an die zitternden Lippen und pfiff, laut
und gellend. Ein trillerndes Pfeifen, stets schärfer und höher
...

		Auch Nagel horchte jetzt auf. Ein eigenartiges Summen lag in der
Luft, als striche ein Bienenschwarm über die Köpfe.

		»Der Falke?« frug er überrascht.

		Werndt horchte noch immer.

		»Er ist es – er ist es!« frohlockte er endlich. »Er hat mich
gehört – er kommt immer näher.«

		Wieder pfiff er den Triller. Da gellte die Antwort – kurz
zweimal – dreimal – ganz deutlich, der Pfiff der Sirene. – Doch war
nichts zu sehen.

		»Die Tragflächen machen ihn unsichtbar.«

		»Wenn sie uns nur sehen.«

		Nagel warf eine Fahne weit über die Bordwand. Sie schwebte im
Flugwind. Sekunden vergingen, das Brummen kam näher. – Dann legte
es sich wie ein Schatten aufs Aero. Schmale, durchsichtige Flügel
tauchten auf, ein spiegelnder Rumpfteil. – Wie ein Pfeil schoß der
Falke dicht an ihre Seite. Mabels Kopf bog sich aufgeregt fragend
nach außen. Werndt winkte ihr hastig.

		»Landen! Landen!« brüllte er mit allen Kräften. Dann schossen
die Aeros im Sturzflug nach unten. Der Falke wartete schon, als
Werndt ankam. Mit großen Sprüngen liefen sie von ihrem Aero hinüber
und sprangen ins Flugzeug. Frau Mabel schlang selig den Arm um den
Gatten. Dem Spanier tanzten die Falten vor Freude. Werndt saß schon
am Steuer. [bookmark: page139]

		»Abfahren! Später!« drängte er auf Mabels stürmische Fragen.

		Der Falke schoß aufwärts und pfiff durch die Lüfte.

		»Es geht um Sekunden –! Wir haben durchs Landen Minuten
verloren.«

		Die Linke am Lenkrad, gab er seine Rechte Frau Mabel zum
Handschlag.

		»Dank Ihnen!« sagte er kurz.

		Sie war voll von Fragen, von Sorgen und Ängsten.

		Er wies sie schnell ab.

		»Wir waren gefangen – in Bombay. Und sind dann entflohen. Das
andere später. Wie kamen Sie selbst her?«

		»Direkt von Benares. Ich wollte nach Nagpur und Haidarabad, Sie
und Werner zu suchen. Es war in mir wie eine innere Stimme. Über
Jabalpur bog ich links ab. Da hörte ich pfeifen. Das Falkensignal.
Ich sah auch das Flugzeug tief unter uns fliegen –«

		»Wodurch erfuhren Sie, was uns geschehen?«

		Sie berichtete mit fliegendem Atem.

		»Kanaillen!« wetterte Nagel, als sie die Gewalttaten Cachins
berichtet. Ein kräftiger Händedruck dankte Don Ebro.

		Werndt wartete sichtbar auf irgendein Stichwort, als habe er
Fragen, die noch offenstanden. Sie merkte es gar nicht und
schreckte zusammen, als er plötzlich hochschoß. Sein Blick war
entstellt vor Erregung und Spannung.

		»Sie haben die beiden dann festnehmen lassen?«

		»Nein. Der Hauptbau ist aber von Wachen umzingelt. Die beiden
hatten sich doch eingeschlossen. [bookmark: page140] Ich fürchtete, daß während ihres
Versuches Gefahr für die Leute –«

		»Während welchen Versuchs? Er soll doch erst um zwei Uhr
fünfzehn beginnen! Sie sagten es selbst ja!«

		»Gewiß!« nickte sie rasch. »Um zwei Uhr fünfzehn war ich noch im
Zimmer.«

		»Wie?!« brauste Werndt auf. »Es ist ein Uhr vierzig – jetzt –
jetzt! Also kann doch ...«

		In ihren schönen Augen standen schimmernde Tränen. Seine
Heftigkeit schmerzte sie tief, wie ein Unrecht.

		»Ich hatte die Zeit auf der Standuhr gesehen. Im
Umkleidezimmer.«

		Der Spanier beugte sich hastig nach vorne.

		»Die Standuhr im Zimmer, Sennora? ... war noch nicht gestellt
... war stehengeblieben. – – Ich wollte den Zeiger eben
zurückstellen, als Sie in das Zimmer ...«

		Ihr stockte der Atem.

		»Dann hätte ich also durch eine Verhaftung die beiden verhindert
–?«

		Werndt nickte stumm – mutlos. Unsagbare Bitterkeit fraß ihm am
Herzen. Mit Keulenschlägen schlug ihn das Schicksal. Grausam und
höhnisch. Teilnahmlos hörte er Nagels Erklärung und Mabels
Entsetzen.

		»In die Luft sprengen?! Das Laboratorium – das Meteor – alles –
alles?!« rief sie voll Grauen und heller Verzweiflung. »Und alles
das hätte ...?!« Ein Weinkrampf ergriff sie. Nagel strich ihr das
Haar. Stumm. Er fand keinen Trostspruch.

		»Wieviel?« fragte Werndt.

		»Ein Uhr fünfzig.« [bookmark: page141]

		»Wir sind über Rewa.«

		Lastendes Schweigen lag über den Menschen im Flugzeug.
Unwillkürlich mußte Werndt an die andere Falkenfahrt denken. Die
gleichen Personen – nur Earthcliffe selbst fehlte. Herzliches
Mitleid mit Mabels Mißgeschick faßte ihn plötzlich. Die tapfere
Frau litt wie er, durch die Tücke des Schicksals, nicht durch ihr
Verschulden. Er drehte sich um und nahm ihre Rechte.

		»Weinen Sie nicht, Frau Mabel!« sagte er herzlich. »Sie trifft
keine Schuld. Es ist nur Bestimmung. Wäre es wirklich schon zwei
Uhr gewesen, so hätten Sie richtig gehandelt. Sie standen auch
unter dem Eindruck des Neuen, waren geängstigt durch eine
Gewalttat, fürchteten für Ihren Gatten und dachten vor allem erst
an seine Rettung. Das war ganz natürlich.«

		Sie sah ihn voll Dank an, durch schimmernde Tränen.

		»Sie sind gütig, Meister. Selbst in dieser Lage. Ihr Lebenswerk
steht auf dem Spiele, die Lösung des Rätsels, für Sie, für die
Menschheit – und wollen mich trösten ...«

		Er war ernst und versonnen.

		»Der Gott, der dies alles so zuließ und fügte, der wird wohl
auch wissen, weshalb er es machte. Es wäre so leicht gewesen die
Tat zu verhindern. – Es gibt keinen Zufall. Wir alle hier spielen
nur unsere Rollen im Schauspiel des Lebens, und nur Jener oben
weiß, wie das Spiel ausgeht. Also Mut und Vertrauen! Ihr Gatte war
in großer Gefahr. Sie waren gefangen. Freuen Sie sich, Frau Mabel,
daß Sie wieder vereint sind!«

		Sie drückte ihm innig die Hand und lehnte das Haupt an die
Schulter des Gatten. [bookmark: page142]

		Werndt saß vor dem Rad, die Züge wie Stein, den Blick
geradeaus.

		»Zeit?« fragte er laut.

		»Zwei Uhr drei.«

		Seine Backenmuskeln hoben sich leicht.

		»Wir schaffen es nicht. Zehn Minuten brauchen wir bis Mirzapur.
Selbst mit dem Falken. Vor zwei Uhr zwanzig erreichen wir's nicht.
Auch dann wär's ein Wunder.«

		Der Falke schoß tiefer. Eine Stadt tauchte auf. An dem
Vorbeischießen der Hütten und Dörfer, der hellen Geleise der
indischen Staatsbahn sah man, wie das Flugzeug unheimlich
dahinglitt.

		Nagel ließ keinen Blick von dem Zeiger. Er hätte ihn aufhalten
mögen mit seinem Herzschlag. Er sank stetig tiefer.

		»Zwei Uhr zehn!« rief er finster.

		Die ersten Türme von Mirzapur schossen vorüber. Werndt saß
unbeweglich.

		»Der Falke fliegt göttlich. Wir haben zwei volle Minuten
gewonnen. Und doch nicht genügend.«

		»Zwei Uhr zwölf!« Nagel warf seine Zahlen wie Anklagen von
sich.

		»Zwei Uhr dreizehn!«

		Am Horizont wuchs eine leuchtende Stadt hoch, mit tausend
Moscheen und seltsamen Türmen. Ein glitzerndes Flußband lief quer
durch die Mitte.

		»Der Ganges!« rief Mabel. »Benares!«

		»Zwei Uhr vierzehn!« kam es wie Höhnen.

		Näher und näher schossen die Häuser, als liefen sie ihnen
aufflammend entgegen – zwanzig Sekunden – fünfundzwanzig – dreißig
Sekunden ... [bookmark: page143]

		»Fünf Minuten brauchten wir noch von Benares zur
Werndt-Stadt.«

		Werndt regte sich nicht. Mit brennenden Augen sah er in das
Glühen der sonnigen Dächer. Der erste Turm stob wie ein Spukbild
vorüber.

		»Vierzig Sekunden – fünfzig Sekunden ...«

		Das Bild von Benares sank in sich zusammen, und vorne hob sich's
wie ein drohender Schatten, ein stummes Verhängnis ... die
dampfende Werndt-Stadt, im Sonnenlicht gleißend ... Das Herz schien
zu stehen im Druck der Sekunden.

		»Fünfzig – siebenundfünfzig – achtundfünfzig – neunundfünfzig
...«

		Schon sah man den Hauptturm.

		»Zwei Uhr fünfzehn!« rief Werndt plötzlich, mit wehem Aufschrei.
Sein Auge war ungläubig, weit aufgerissen, in stummer Verzweiflung.
Die zitternde Rechte wies starr in die Ferne ... Dann brach er am
Lenkrad ohnmächtig zusammen ...

		Er sah nicht mehr, wie sich der Falke emporwarf, als schleudere
ihn eine Woge zum Himmel. Ein furchtbarer Knall ließ die Erde
erbeben und fiel wie ein Hammerschlag über Benares, die Fenster der
Häuser in Scherben zersplitternd ...

		Fern über der Werndt-Stadt lag es wie ein Nebel, von Blitzen
durchleuchtet. Ein flimmernder Streifen stand steil auf der Erde
und stieß in den Himmel, wie eine Geschoßbahn, im Endlosen mündend
...

		* * *

		[bookmark: page144]

		Werndts Ohnmacht währte nur kurze Minuten. Er schlug seine Lider
auf, fragend – verwundert. Mabels schönes Gesicht sah auf ihn
herab. Sie hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und rieb seine
Stirne mit kühlendem Äther. Heiße Tränen schimmerten in ihren
Augen.

		Langsam richtete er sich auf. Wie ein Strom kehrte das Leben in
ihn zurück. Sein Blick fiel auf Nagel. Er saß vor dem Lenkrad.
Sofort entsann er sich alles Geschehens. Sein Herz klopfte
stürmisch. Dann hob er sich, ohne ein Wort, auf die Füße. Er
reichte Mabel und Nagel die Hände und drückte sie heftig. Sie beide
verstanden, was er damit meinte. Es schämte sich keiner der Tränen
des Schmerzes.

		Über Werndt war eine große Ruhe gekommen. – Jetzt war alles
entschieden. Jetzt hetzte ihn nichts mehr. Die Werndt-Stadt da
unten lag vor ihm in Trümmern. Der Turm war verschwunden. Wo früher
das Laboratorium glänzte, war jetzt ein Gewirre von Eisen und
Steinen. Ein Riß, wie von Erdbeben, lief durch die Erde.

		»Wir wollen landen,« sagte er ruhig.

		Der Falke sank lautlos, im Gleitflug, zur Erde. Man näherte sich
schnell dem Ort der Zerstörung. Tausende Menschen wimmelten
aufgeregt zwischen den Trümmern. Als das Flugzeug sichtbar wurde,
lief man ihm schreiend und winkend entgegen.

		Mit einem kalten Blick seiner Adleraugen sah Werndt in die Menge
und über die Häuser. Eine leichte Verwunderung malte sich in seinen
Zügen.

		Zwei, drei Beamte kamen im Auto und machten die Meldung. Werndt
hörte sie wortlos. [bookmark: page145]

		»Sind noch mehr Häuser so unbeschädigt, wie diese?«

		»Dreiviertel der Werndt-Stadt. Nur der Hauptbau, das
Laboratorium, ist völlig vernichtet. Die anderen Bauten sind
durchweg erhalten. Die Trümmer, die über der ganzen Stadt liegen,
sind Teile des Turmes. Es kam wie ein Regen von Erde und Steinen
und fiel auf die Dächer und zwischen die Häuser. Es war wie ein
Wunder!«

		»Menschenleben?«

		»Zwei Inder wurden durch fallende Trümmer getötet, vier Europäer
und achtzehn Inder verletzt.«

		»Und die Wache, die ich um den Hauptbau befohlen? Die
zweihundert Mann?« fragte Mabel dazwischen.

		Der Techniker sah ihre ängstliche Sorge.

		»Kein Mann verletzt. Der Laboratoriumsbau muß kerzengerade
emporgesaust sein, wie ein Riesengeschoß. Noch jetzt ist die
Luftsäule deutlich zu sehen. Der unterste Teil des Hauptbaus wurde
zerrissen. Wahrscheinlich durch Rückstoß. Das andere schoß in
unendliche Höhen, steil, senkrecht zur Erde. Nur äußerste
Teilstücke regneten nieder.«

		»Und die Inder der Wache?«

		»Die Leute lagen alle, etwa hundert Schritte entfernt, auf dem
Bauche. Sie durften nicht gesehen werden vom Hauptbau. Plötzlich
fuhr die Glutsäule vor ihnen hoch. In einer zehntausendstel
Sekunde. Bevor ihnen der Vorgang bewußt war, war alles zu Ende. Der
Steinregen traf auf die äußerste Vorstadt. Sie selbst hatten nur
ihren Schrecken, nichts weiter. Es war wie ein Wunder!« betonte er
nochmals. [bookmark: page146]

		Befreit atmete sie auf.

		Werndt winkte dem Auto. Sie fuhren zum Hauptplatz. Je näher sie
kamen, desto unversehrter, normaler waren die Straßen. Nur zahllose
Fensterscheiben lagen in Splittern, doch meist nur von Fenstern des
oberen Stockwerks.

		Der Hauptbau selbst war ein rauchender Haufen von Eisen und
Steinen. Der Grundsockel stand auseinandergerissen, mit Teilen der
Treppe und untersten Mauer. Die anderen Stockwerke waren
verschwunden, kein Rest, keine Trümmer – nichts – nichts mehr
vorhanden – –

		Als das Werndt-Auto hielt, machte man achtungsvoll Platz. Die
ganze Besatzung der Stadt war versammelt und drängte sich laut um
den Ort der Zerstörung. Die weißen Beamten in vorderster Reihe, die
Inder auf Bäumen, auf Dächern und Straßen. Fragende, furchtsame,
mitleidige Blicke trafen den Fremden, den Meister der Werndt-Stadt,
den Yogi der Weißen.

		Der Ingenieur hatte kein Wort mehr gesprochen. Unbeweglich
standen die bronzenen Züge im Rahmen des ledernen Sturzhelms der
Flugtracht. Mit sicheren Schritten ging er die Treppe hinauf,
soweit sie erhalten, und prüfte den Zustand des vorderen
Grundstocks. Dann winkte er Nagel und stieg in die Trümmer.

		Vom Laboratorium stand nur der Sockel, der Teil eines
Schutzschranks, der Boden des Aufzugs, auf dem man den Block aus
der Tiefe gehoben. Nichts weiter. Beim ersten Blick sah Werndt, daß
hier alles verloren, daß alles dahin war –

		»Lassen Sie mich einen Augenblick allein!« bat er leise. Nagel
winkte den anderen Herren und [bookmark: page147] trat selbst nach außen. Minutenlang warteten
sie auf der Treppe. Dann hörten sie Schritte. Werndt stieg aus den
Trümmern, ernst, ruhig, gemessen, Mit einem müden Griff seiner Hand
nahm er den Helm ab und strich seine Stirne.

		Da schrie Mabel auf ... Auch Nagel stand wortlos – im Tiefsten
erschüttert ... Der Mann, der dort kam, hatte ... schneeweiße
Locken ...

		Irgend etwas schien Werndt zu begehren. Er winkte von oben. Sein
Assistent lief ihm eilig entgegen.

		»Meister!« sagte er, fest, wie ein Treuschwur. Werndt nickte ihm
zu.

		»Gott weiß, warum er es tat.«

		Seine Stimme war ohne Erregung. »Holen Sie acht Träger. Ich habe
die beiden Verbrecher gefunden.«

		Überrascht zuckte Nagel zurück.

		»Cachin und den anderen?«

		Werndt war ohne Antwort nach innen verschwunden. Da rief er die
Wache und folgte ihm hastig.

		Der Ingenieur stand dicht vor den Resten des größeren
Schutzschranks. Ein schmaler Schutthaufen war von ihm beiseite
geschoben. Halb hoch, im Gestänge, hing düster ein Etwas, ein
gräulicher Fetzen – zwei menschliche Körper ... Unwillkürlich fuhr
Nagel zurück. Der Anblick der Leichen griff ihm an die Nerven. So
scheußlich war diesmal die Fratze des Todes. Kein Zweifel war
möglich. Es war Léon Cachin und neben ihm liegend sein schwarzer
Begleiter. Der graumelierte Vollbart des Belgiers war noch
erhalten. Der Zustand der Körper war grauenerregend. Schwarz wie
Ebenholzschale glänzte die [bookmark: page148] Haut, seltsam durchsichtig darunter das
Fleisch, wie von innen durchleuchtet. Wangen und Lippen waren
gallertartig, glasig. Ultravioletter Eiter troff ihnen geifernd aus
schäumenden Mündern. Haar und Bart phosphoreszierten aus ihren
Wurzeln heraus, und in den schreckhaft geöffneten Augen funkelte
grausige Fluoreszenz auf ...

		»Gräßlich! – Grauenhaft!« stotterte Nagel.

		Der Ingenieur gab keine Antwort. Scheu und abergläubig drückten
die Inder sich zwischen die Trümmer. Keine Macht der Welt hätte sie
dazu bringen können, die Leichen zu tragen. Von panischem Schrecken
erfaßt, stoben sie aufwärts.

		»Wir werden sie selbst tragen müssen,« meinte Werndt ruhig und
stellte die Bahre.

		Mit Überwindung physischen Ekels ging Nagel ihm helfen. Sie
faßten den Schwarzen an Nacken und Beinen, um ihn auf die vordere
Bahre zu heben. Im gleichen Augenblick ließen sie ihn wieder
sinken. Von Walter Werndts Lippen kam es wie ein Pfeifen. Ein
Zeichen, daß irgendwas ihn überraschte. Verblüfft starrte Nagel ihn
an.

		»Das Gewicht! – Dieser Mann hier – –!«

		Die Züge des Ingenieurs hellten sich auf. Wie in einer
Hoffnung.

		»Gott weiß, was er will!« meinte er langsam. Wieder bückte er
sich zu dem Toten und faßte den Riesen allein in die Arme. Ohne
Anstrengung trug er ihn auf seine Bahre.

		»Der Körper hat nur noch ein Viertel Gewicht.«

		»Und dieser hier auch!« staunte Nagel im Heben. Er hielt Cachin
wie eine künstliche Puppe.

		Werndt war stark bewegt. Der Schein neuer Tatkraft lag auf
seinem Antlitz. [bookmark: page149]

		»Gott weiß, was er will!« sagte er nochmals mit froher Betonung.
»Ich glaubte, die Lösung gefunden zu haben und alles zu wissen,
doch wurde mir jetzt erst die letzte Erkenntnis!«

		Nagel sah ihn fast mitleidig an.

		»Die letzte Erkenntnis – und doch alles zwecklos! Das Meteor ist
uns auf ewig verloren. Und damit die Möglichkeit, Wissen zu
nützen!«

		Werndt schüttelte ruhig die schneeweißen Locken.

		»Der Meteorkern auf dem Grunde des Meeres ist uns nicht
verloren.«

		»Meister!« schrie Nagel. Es war wie ein Jauchzen. » Sie
sprechen das aus?! In zehntausend Metern! Ist das uns
erreichbar?«

		»Es muß möglich werden. Und wenn nicht uns selbst, dann
dem Menschen der Zukunft. Kommen Sie! Tragen wir diese nach
oben.«

		Die Panik der Inder lief über die Straßen und pflanzte sich über
die Stadt wie ein Stoß fort. Bleich und abergläubig drückte die
Menge sich gegen die Häuser und starrte voll Grauen herab auf die
Leichen. Nur die weißen Beamten bemühten sich helfend.

		Der Ingenieur stand nachdenklich vor Cachins Bahre. Plötzlich
kam Bewegung in seine Glieder. Seine Blicke suchten irgend etwas in
der Nähe. Er hob Metallteile auf, die er um sich verstreut fand.
Dann ging er schnell in das Auto und nahm aus dem Rock ein
gewöhnliches Werkzeug. Es war wie ein Meißel, aus Eisen und Kupfer.
Mit einer Handbewegung wies er die Leute zurück und trat an die
Bahren. Vorsichtig, zentimeterweise näherte er seinen Meißel dem
Körper des Belgiers. Stets ein Stück weiter, bis er fast heran war.
Dann [bookmark: page150]
rührte er leicht mit der Spitze den Arm an. Im gleichen Augenblick
schrien die anderen. Die Nächststehenden hatten es deutlich
bemerkt. Der Muskel des Armes fuhr schlagweise aufwärts. Er hatte
sich deutlich zusammengezogen.

		Hunderte Blicke starrten gebannt auf den Toten da drüben. Werndt
fuhr mit dem Instrument über den Arm. Wie einem Magneten folgten
die Muskeln des Körpers dem Meißel, zogen sich merkbar und heftig
zusammen und ließen den Anschein des Lebens entstehen. Als Werndt
leicht die Stirnfalten strich, hoben die Lider des Toten sich
zitternd.

		Werndt richtete sich ohne Aufregung hoch. Ein Lächeln der
Befriedigung spielte um seinen Mund. Fast heiter winkte er
Nagel.

		»Bitte, helfen Sie mir auch zum letzten Beweise. Meine
elektrischen Ströme unter dem Hauptbau sind noch voll benutzbar.
Das Kabel ist nur auf fünf Meter zerrissen. Der Rest dort genügt
uns.«

		Mit Hilfe Nagels und seiner weißen Beamten zog er das äußere
Kabel herüber und schloß um die Leichen den Stromkreis der Leitung.
Sie endete in einem anderen Schaltwerk des Nebengebäudes. Nagel
ging hin, zur Bedienung der Hebel. Die weißen Beamten bildeten
Kette für Walter Werndts Weisung und gaben Befehle zum Nebenhaus
weiter.

		Der Ingenieur hatte Nagel genau instruiert. Als er winkte, ließ
Nagel den vollen Strom spielen, den er auf der anderen Leitung
begonnen. Mit einer Million Volt fuhr es hinein in die Körper der
Toten ...

		Ungläubig, fassungslos sahen die Vordersten starr auf die
Bahren, in kurzen Sekunden vollzog [bookmark: page151] sich das Wunder, das keiner erwartet.
Wie ein Lichtstrom flutete es durch das Dunkel der Leichen. Das
Ebenholzschwarz ihrer Haut wurde schmutzig, gesprenkelt,
blaudüster, weißgräulich, grau ... heller und heller, nahm
bläulichen Schimmer, zerfließend ins Weiße, ein rosiger Hauch
schien das Weiß zu durchbluten und färbte sich gelblich, in
kräftiger Bräunung ... Das Fleisch lebte auf und schwoll fest auf
den Muskeln. Im Haar und im Vollbart erlosch das Geflimmer,
natürliche Färbung kam sichtbar zum Durchbruch ... der Atem des
Lebens schien neu zu erwachen ...

		Das indische Volk ahnte nur, was hier vorging. Dem Zauberer dort
war jede Tat möglich. Flüsternd und furchtsam drängten sie näher.
In tausenden Augen lag jetzt ihre Seele und folgte dem Strom dieses
Wunders da vorne ...

		... Da schrie es auf – – aus hunderten Kehlen, aus tausenden – –
– angstvoll ... gepeitscht von Entsetzen ... von Grauen geschüttelt
...

		Wie eine Welle hob es die Menge. Als hieb es mit Fäusten wild
auf sie hernieder ... Vorwärts, rückwärts, seitwärts wankten sie
gegen die Häuser, sprangen wie toll über Treppen und Trümmer,
jagten die Straßen zur Vorstadt hinunter, warfen sich über die
Autos und Pferde, hetzten sich sinnlos ... mit offenen Mündern ...
mit brechenden Augen ... die Hände zur Abwehr nach hinten gestoßen
...

		* * *

		[bookmark: page152] Werndt hatte den Schalter der Leitung
geöffnet. Das Ende des Kabels fiel klirrend zur Erde. Er hatte die
Uhr in die Linke genommen und zählte gelassen und wartend die Zeit
aus ...

		»Fünf – zehn – fünfzehn – zwanzig ...«

		Da lief's wie ein Zittern jäh über die Körper. Die Bahren
bewegten sich merkbar und wankend ... fast gleichzeitig schlugen
die Toten den Blick auf und richteten sich wie Erwachende aufwärts.
–

		Mit fragendem Staunen sah Cachin wild um sich.

		»Werndt!« schrie er auf, in Furcht und Entsetzen.

		Der Ingenieur steckte die Uhr ein und griff zum Revolver.

		»Fünfundzwanzig Sekunden. – Bon jour, Herr Professor. Sie sind
mein Gefangener.«

		* * *

		Und wieder stand Walter Werndt auf der Kanzel der Welt, um
Rechenschaft abzulegen über sein Forschen. Der Riesensaal des
Walter-Werndt-Klubs in München, der herrlichen Stadt, die längst
schon zur geistigen Hauptstadt des Reiches geworden, erglänzte im
Licht der unzähligen Kerzen. Die Fahnen der Weltstaaten wehten vom
Giebel, und wartendes Volk hielt die Straßen belagert, den Menschen
zu feiern, der ihnen ein Gott war ... [bookmark: page153]

		Der »Rat der Tausend«, das Konzil auserwähltester Geister der
Erde, dem anzugehören das leuchtendste Ziel war, saß andächtig,
tief zu den Füßen des Mannes, der mit kühner Hand alle Schleier
hinwegzog, die ewig das Rätsel der Schöpfung verhüllten. Nur diese
Tausend erlebten die Stunde im Anblick des Redners, und doch trugen
tausende Radiophone in Wänden und Decken des riesigen Saales den
Klang seiner Stimme weit über die Erde und ließen die Herzen in
Ehrfurcht erschauern im Wunder des Weltalls.

		Werndt strich sich die schneeweiße Locke nach hinten, die ihm
unbemerkt in die Stirne gefallen. Prophetisch verklärt sah sein
Blick auf die Tausend da unten. Dann hob er die Stimme zur letzten
Verkündung:

		»Und so fand ich Nihilium, den Urstoff der Schöpfung, so lange
von Söhnen der Erde vermutet und doch nie gesehen! – Erinnern wir
uns an alle Phänomene, die das unbekannte Element bei seiner
Erforschung gezeigt hat, erinnern wir uns an die absolute
Finsternis und die Erwärmung beim ersten Versuche, an die
Verwandlung der Elemente und die Verwandlung der Leiber, an den
Verlust der Schwere der Leichen Cachins und seines Begleiters, und
endlich an die Erscheinungen, die sich auf dem Meeresgrund zeigten.
Dann werden wir Rang und Stellung des Nihiliums im Systeme der
Elemente verstehen.

		Es gibt nur eine Grundmaterie! Es gibt nur eine
Grundkraft! Und es wirkt die Kraft in der Zeit. Die Kraft aber und
mit ihr der Grundstoff sind zweipolig veranlagt. Der Stoff will
sich vermählen und will sich sondern, die Kraft will anziehen und
abstoßen. Die chemischen Elemente [bookmark: page154] aber sind verschiedene
Erscheinungsformen der Urmaterie, in denen die Einheiten bereits
aus kleinen Welten korpuskulischer Teile bestehen, denen
Kraftladungen innewohnen. Die Moleküle der Elemente sind
gepaarte, gleichartige Atome, während die Moleküle der
chemischen Verbindungen Konglomerate von verschiedenen
Atomen verschiedener Elemente darstellen.

		Wir wissen nun, daß die Chemie jedem Atome eine gewisse Zahl,
das Atomgewicht, zugeordnet hat. Diese Zahl, 1 beim Wasserstoff, 31
beim Phosphor, 226 beim Radium, 0,4 beim Geokoronium, ist von der
allergrößten Bedeutung.

		Schon Kollins, Ramsay und Soddy erkannten in den ersten zwei
Dezennien des zwanzigsten Jahrhunderts, daß das Radium, das Uran,
das Thorium und andere der höchstgewichtigen Atome unausgesetzt pro
Zeiteinheit einen gewissen Prozentsatz ihrer Atome spalten, wobei
vom Atom die einen Teilchen unter Strahlungserscheinungen
fortgeschleudert werden, während der Atomrest gleichsam als neues
Atom eines neuen chemischen Elementes zurückbleibt. Und dann
spaltet sich vom Reste wieder Teil um Teil. Nach rastlosem Forschen
kam man zur Erkenntnis. Sie lautet in Worten: Alle Elemente sind
radioaktiv, nur vollzieht sich die Verwandlung so langsam, daß wir
sie in Jahrtausenden noch nicht bemerken. Nun war die tote Materie
kein Festes mehr, das ›Alles fließt‹ riß auch sie mit sich fort,
und die Ansicht der Alchimisten, daß die Materie der Veredlung zu
Gold von Natur aus zustrebe, daß es also Entwicklung und
Zielstrebigkeit, daß es gewissermaßen ein Leben auch im Reiche der
Gesteine und Metalle gebe, schien sich zu bestätigen. Nun war die
Transmutation der Elemente [bookmark: page155] kein Traum mehr. Sie wissen, daß es mir dann
gelang, aus Blei Gold herzustellen, indem ich meine ungeheueren
elektrischen Ströme zur Beschleunigung der unendlich trägen,
radioaktiven Umwandlung des Bleies benützte. – Aber es war nur ein
Teilerfolg, nicht die Lösung des Rätsels. Erst wenn es gelang,
durch Mittel, die dann ultrachemische genannt werden müssen, die
Atome zu veranlassen, ungeheuere Energiemyrionen aufzunehmen,
dürfte man hoffen, eine aufgebaute Atomreihe hervorzubringen und –
warum nicht? – auch das Lebenselixir zu entdecken, durch dessen
Wirkung auf die lebenden Zellen das Absterben des Protoplasmas und
das Altern desselben ins Unendliche verzögert werden kann.

		Und es muß dieser Korpuskelaufbau möglich sein! Wäre er es
nicht, so müßte die gesamte Materie, die ja doch in einem
unausgesetzten, wenn auch Jahrtausende dauernden, radioaktiven
Prozesse sich auflöst, endlich in leichtestatomige Stoffe zerfallen
sein, und es würde das Ende der Welt von innen heraus durch den
Atomzerfall erfolgen.

		Dem ist aber nicht so! Das Nihilium ist es, das die Vernichtung
der Materie hintanhält, das dank seiner ganz besonderen Stellung im
Reiche der Elemente, durch seine ganz außerordentlichen Qualitäten
und Tugenden zum Retter der Welt, zum Samen der Materie und zum
Elixier des großen Lebens des Makrokosmos, wie des Lebens der Atome
und Moleküle wird und den Stoff zu immer höheren Reichen, zu immer
unendlicheren Mannigfaltigkeiten, zu immer glorreicherer,
zielstrebiger Entwicklung und zu immer großartigerer Entfaltung
zwingt, um den Zweck der Welt zu erfüllen!« [bookmark: page156]

		Er machte eine Pause und ließ die Erregung des Saales verebben.
Dann fuhr er ernst fort.

		»Wir haben gesehen, daß die hochschweratomigen Stoffe mehr
radioaktiv sind und leichter zerfallen als die mindergewichtigen.
Denken wir uns nun, daß die hochgewichtigen Elemente durch
Abspaltung von Helium und anderen Teilchen immer mehr und mehr in
geringer wägende zerfallen, so müssen wir schon rein logisch eine
Grenze ansetzen. Das kann nicht so ins Unendliche weitergehen, wenn
es auch sein mag, daß die Grenze bei einem Atomgewicht liegt, das
ein Tausendstel des Wasserstoffs, ja vielleicht nur ein
Zehntausendstel des Geokoroniums, des leichtesten, bisher auf der
Erde bekannten Gases, beträgt. – Warum wir diese Stoffe, die dem
Grenzwerte nahestehen, auf der Erde nicht vorfinden, ist ohne
weiteres klar. Die Anziehungskraft der Erde ist nicht imstande, sie
auf der Erde festzuhalten, wie ja schon der Wasserstoff frei auf
der Erdoberfläche nicht bestehen kann, sondern zu höheren Schichten
der Atmosphäre entweichen muß. Darum kannten wir diese Stoffe
nicht, obgleich sie gewiß täglich, stündlich an allen Orten der
Erde gegen den Zenit verdunsten und zu außerirdischen Räumen
entweichen. Darum konnte erst einzig und allein ein Meteor uns
Kunde von ihnen bringen, ein Stein, der aus Weltraumsfernen, durch
Wolken nihilischen Gases kreuzend, diese Stoffe in sich barg.

		Das Nihilium, oder besser gesagt, die Familie der nihilischen
Elemente stellt die mindergewichtigste Gruppe des periodischen
Systems dar, deren Atomgewichte sämtlich kleiner als ein
Zehntausendstel vom Gewichte des Wasserstoffes sein müssen, und
die, an der Grenze des Nichts, das [bookmark: page157] äußerste Vorgebirge der Materie gegen
das Nichts vorstellen. So ist das Nihilium nicht ein Element; es
sind deren viele, ja, es ist eine Plejade von Elementen der
untersten Reihe. Und nun, meine Damen und Herren, komme ich zum
Wichtigsten! Stellt die Gruppe des Nihiliums den Grenzwert der
Atome dar, wo die zersetzende Sucht der Materie sich mit dem
Zusammenballungsbestreben vertauscht, wo, wie an allen kritischen
Punkten der Physik und Chemie, ein ungeheuerer Umschwung der Dinge
sich vollzieht, so muß ihm nach der letzten Spaltung die
Eigenschaft zukommen, alle Energien, die ihm zustrahlen, in sich
aufzunehmen, ohne sie zu reflektieren. Ja, diese Kraft des
Einsaugens von Energie in das durstige Nihilium-Rest-Atom kann
derart heftig sein, daß selbst aus den anderen, umgebenden
Elementen, welche die Energie in ihren Atomen gebunden halten,
diese Energie herausgerissen wird, selbst um den Preis der
Zertrümmerung der Atome dieser Elemente. So wirkt das Nihilium in
dem kritischen Zustande seiner Erscheinung als ein Katalysator der
radioaktiven Vorgänge, ja als ein eigentlicher Erreger und Träger
der Radioaktivität, indem es gewissermaßen den Elementen ihr Blut –
die Energie – wie ein wütender Vampir aussaugt, ob darum auch die
Knochen des Atoms ihren Halt verlieren und die Atomteile
auseinanderfliegen.«

		Wieder zwang ihn die Brandung der Stimmen entfesselter Spannung
zu längerer Pause. Dann war wieder Stille. Sein Wort wurde
nüchtern, und doch griff es herrisch nach Herzen und Hirnen.

		»Nachdem das Nihilium II, das ist der Zustand des Nihiliums nach
dem letzten Zerfall des noch analytischen Nihiliums I, sich mit
unermeßlichen [bookmark: page158] Energien auf Kosten seiner Nachbarschaft
vollgesogen hat, ist es fähig, synthetisch aufbauend Atomfamilien
zu gründen, und wird so aus einem Zerstörer zu einem Erzeuger. Und
wie es scheint, schafft es durch seine übermächtige Wirkung Atome
von höchstzahligen Gewichten.

		Entdeckt, entschleiert ist damit der Lebensweg der Materie, der
große Kreislauf der unbelebten Natur. Das hochgewichtige,
leichtzerfallende Atom des Radiums zerfällt unter der auflösend
wirkenden Allgegenwart des Nihiliums II der Reihe nach in seine
Nachkommen, Niton ... Radium B, C, D, E, F-Polonium, und weiter und
immer weiter über Stufen und Grade die wir heute erst zu ahnen
vermögen, aber noch nicht kennen. Es zerfällt, es spaltet sich in
Heliumteilchen und Atomreste. Die Reste spalten wieder ab und so
fort, bis endlich, ausgesaugt vom Nihilium II, es selbst den
Zustand eines der Mitglieder der Familie des Nihiliums I erreicht
hat. – Der letzte Atomrest jedes ursprünglichen, chemischen
Elementes ist endlich einmal ein Nihilium I. Und mit einem letzten
Krach zerbirst auch dieser letzte Ring von Korpuskeln, und frei und
ungesättigt schwirren die einzelnen Nihilium II-Teilchen im Raume.
In diesem Moment ist aber schon ihre saugende Leidenschaft erwacht.
Vampiren gleich, hängen sie sich an die Atome der Materie,
verschlucken die freien, ersaugen sich die zurückgehaltenen
Energien unbarmherzig und unnachsichtlich. Aus großen, fetten,
schwerwiegenden Atomen mit geringerer Mühe, aus leichter
gewichtigen mit größerer Anstrengung, mästen sie sich am Blute
ihrer Wirte und werden groß und kräftig. Da kommt der große Moment
der Geburt! Und mit der Plötzlichkeit korpuskulischer Vorgänge
[bookmark: page159] bauen
sich Hunderte, vielleicht Zehntausende von ihnen, vielleicht
Millionen zu einem Atom eines neuen, hochgewichtigen Elementes
zusammen. Und in diesem Augenblicke beginnt der Kreislauf von
neuem. Preisgegeben den unersättlichen Saugern, den überall
gegenwärtigen Nihilium II-Urteilchen, beginnt das Riesenatom rasch
zu zerfallen. Dies ist auch der Grund, warum nicht beliebig hohe
Atomgewichte vorkommen können. Weil solche Gigantenatome nicht
lange bestehen und schon im Stadium der Geburt den Saugern
erliegen. So werden die Riesen bald kleiner, um endlich, zugestutzt
und abgehärtet, dauerhafter zu werden und uns als Atome bekannter
Elemente entgegenzutreten. Und wieder wird Uran, und aus Uran
Radium, aus Radium Niton, Radium B, C, D, E, F und seine weiteren
Nachkommen. Dies ist die Biographie des großen Lebens der Materie,
dies meine Entdeckung des Werdens der Welten.«

		Es währte Minuten, ehe Werndt weitersprechen konnte. Wie ein
Mann hatte der Saal sich erhoben, Heilrufe schollen. Erregte
Gesichter hoben sich hoch, man winkte begeistert. Er dankte nur mit
einem Heben der Rechten. Nur langsam gewann man die Ruhe zum
Lauschen.

		»Betrachten wir nun noch ganz kurz die Ereignisse, die Sie schon
kennen und die das Erforschen so seltsam ergänzten. – Das Nihilium,
von einem Meteor in den Bereich der Erde getragen, befand sich
offenbar in dem verhältnismäßig ruhigen und transportablen Zustande
des Nihiliums I. Erst durch meine Gewaltmittel zerfiel es beim
ersten Versuche in Nihilium II, das heißt: in den korpuskulischen
Zustand der Vampiratome. Es erfüllte als ultraatomiges ›Gas‹ den
[bookmark: page160] Saal des
Laboratoriums. Daher die absolute Finsternis, denn es verschlang
alle Lichtstrahlen, die durch die Fenster drangen, absolut. Und
darum erwärmte es sich. Es verschlang alle Wärmestrahlen, und es
entzog auch, solange es kälter war als seine Umgebung, allen
Gegenständen die Wärme durch Leitung. Als es sich aber durch die
absolute Absorption aller einstrahlenden Energien über die
Temperatur seiner Umgebung erwärmte, da gab es zwar durch Strahlung
gar nichts ab, konnte aber natürlich die Miterhitzung der Umgebung
durch Leitung nicht verhindern, da seine ›Gas‹-Atome mit unerhörter
Wucht an den Wänden trommelten und hämmerten. Darum ward es so
heiß, darum glühten die hermetischen Kammern. Aber sichtbar nur von
innen, weil die roten Strahlen des Glühens an der Außenseite sofort
vom Nihilium verschluckt wurden. Und als sich endlich die
Temperatur zu einem kritischen Punkte gesteigert hatte, da erfolgte
die zweite, synthetische Explosion, und es entstand wahrscheinlich
ein unbekanntes, schweratomiges Gas, das durch das aufgerissene
Klappdach nach oben entwich.

		Auch die unerhörten Phänomene meines letzten Versuches, die
Verklärung der Leiber und die Wiedererstehung von den Toten
erklären sich ebenso einfach. Das Nihilium befand sich im Meteor,
wie Sie jetzt wissen, im Zustande des Nihiliums I. Infolge der
Erwärmung mußte es sich bei seiner kritischen Temperatur, genau wie
beim ersten Versuche, in Nihilium II spalten. Diesmal lagen aber
die übrigen Umstände etwas anders. Ungeheuere Energiemengen flogen
durch die elektrischen Funken von allen Seiten zu. Was geschah? Das
Nihilium zerfiel in Nihilium II, und [bookmark: page161] zwar, weil eine so unendlich viel
größere Menge als beim ersten Versuche im selben Augenblick frei
wurde und den Raum in millionenfach dichterer Konzentration
erfüllte, wirkte sie so ungeheuer zerstörend auf alle Elemente, daß
deren radioaktive Transmutation sich fast augenblicklich vollzog.
Die Vernichtung des Laboratoriums durch Zerstäubung in feine
Korpuskel war dadurch gegeben. Die Verwandlung der Leichen ist auch
zu erklären. Durch die Gewalt der Verpuffung des Nihiliums wurde
bei dem Drucke nach oben der obere Teil des Gebäudes zertrümmert
und in Korpuskeln verpulvert, während der untere, von dem
beißenden, saugenden Gase minder beeinflußt, einstürzte und die
Körper der beiden Verbrecher begrub. Als man sie auffand, zog man
ihre Leiber in furchtbarem Zustand hervor. Und doch war dies nur
das Stadium unvollendeter Läuterung zu überirdischer Verklärung.
Das Nihilium II, das auf alles Leblose so ätzend, so zerstörend
wirkte, scheint nämlich auf die belebten Wesen nicht diese Wirkung
ausüben zu können. Es drang offenbar in die Moleküle der
komplizierten, organischen Verbindungen ein, aus welchen der
menschliche Körper besteht, und veränderte diese, doch nicht in der
Weise, daß es ihm Leben entzog, sondern nur so, daß es den Körper
von Schwerkraft befreite, indem die Nihiliumteile die Schwerkraft,
mit der die Moleküle des menschlichen Körpers zur Erde gezogen
werden, absorbierte. Ich erkannte dies und jagte eine Million Volt
durch die Körper. Den hungrigen Nihilium II-Atomen, die an den
organischen, vom Leben zusammengehaltenen Molekülen des Fleisches,
der Knochen, des Blutes und des Protoplasmas wie gierige Blutegel
saugten, ohne Erfolg zu haben, [bookmark: page162] wurde allein die Schwerkraft zu
Nahrung. Aber sie hielten die Moleküle der Körper in einer gewissen
Spannung, labil, bereit, beim geringsten Anlasse umzukippen, so wie
ein saugender Luftstrom eine hängende Fahne zu sich hinzieht, ohne
sie von ihrer Stange losreißen zu können. In dem Augenblick nun, da
mein Strom sie durchzuckte, floß den gierenden Korpuskeln Energie
in die lechzenden Lefzen, sie verschlangen den Strom und ließen
dafür ab von den Atomen der organischen Moleküle des menschlichen
Körpers. Diese schnappten zurück in ihre normale Lage, das Fleisch
ward wieder Fleisch, Bein wieder Bein, Blut wieder Blut, und die
abgesättigten Blutegel entflogen gleich erlösten Seelen zu höheren
Sphären, indem sie im Stadium des Entstehens einander haschend,
fangend, einholend, sich verbindend, agglomerierend, sich zu
vielscharigen Systemen großer Riesenatome von hohem Gewichte
vereinten. So erklärt sich alles so einfach. Auch Dumascus
Befreiung vom Bann der Hypnose. Als das Nihilium II zum erstenmal
im Stadium II im Saal anwesend war, mußte ihm mit dem Erlöschen der
Lampen auch die Wellenschwingung des Willens zum Opfer fallen. Jede
Kraftübertragung über den Raum ward von ihm verschlungen. – – –

		Meine Damen und Herren, Vertreter der Erde! Unten in der Tiefe
des Meeres liegt die ungeheure Masse des Meteors. Sei es unter dem
hohen Drucke, sei es aus welchem Grunde auch immer, offenbar
zersetzt sich auch drunten am Meeresboden das Meteor und spaltet
dabei das Nihilium I in Nihilium II. Und dieses, gierig wie eine
Rotte von Teufeln, zerstört das Wasser in ungeheueren Massen und
verbindet sich mit den Atomresten [bookmark: page163] zu neuen Gasen. Diese Gase steigen im
Meere in Form winziger Bläschen empor und verdunsten von dessen
Oberfläche gegen den Himmel. Bei ihrer Geschwindigkeit reißen sie
Wasserteilchen mit sich und erzeugen so jene Wasserhose oder
Nebeltrombe, die Seefahrer dort ständig sehen und von der Piloten
berichten. Durch diese Wasserzersetzung unten, durch die
aufsteigende Bewegung der immensen, von den Gasen mitgerissenen
Wassermassen, entsteht am Grunde des Meeres ein Defizit, eine
Leere. Praktisch kommt diese natürlich gar nicht erst zustande, da
ebensoviel Wasser stets wieder zuströmt als zersetzt wird. Dieses
Zuströmen ist der ganz natürliche Grund des ungeheueren
Meerwirbels, der die Wasser des umgebenden Meeres wie Charybdis in
immer steileren, immer rauschenderen Spiralen hinabzieht, in den
untersten Schlund des Ozeans, wo das Meteor kocht und glost. Und in
der Mitte des Wirbels, in seinem Schlunde, steigt wie eine
Sonnenprotuberanz das perlende Gas empor und reißt Kubikkilometer
Wasser in rasendem Strome nach oben. Die Gasblasen, unten unter
tausend Atmosphären Druck stehend, schwellen beim Emporrasen zur
Oberfläche infolge des weichenden Druckes auf ihr tausendfaches
Volumen an und erzeugen so über dem Zentrum der zyklonischen
Meerwirbelbewegung den glockenförmigen, ungeheueren Wellenberg,
diese Aufbeulung des Ozeans, und schleudern zerplatzend die
Teilchen des Wassers hinauf in die Luft. Der Wellenberg aber fließt
nach außen rings ab und erzeugt die antizyklonische Meeresströmung
der Oberfläche.

		Dies waren die Rätsel und dies ihre Lösung.«

		Er winkte kurz ab, als Jubel laut aufschwoll.

		»Wir sind nicht am Ziele mit diesem Erkennen! [bookmark: page164] Ungeahntes liegt vor
uns, liegt noch in der Zukunft. Wer der Herr des Nihiliums wird,
wird zum Meister der Welten. Die Materie liegt ihm bezwungen zu
Füßen, die Schwerkraft selbst muß seinem Willen gehorchen. Kein
Altern, kein Tod kann ihm fernerhin drohen. Kein Erduntergang kann
ihn jemals vernichten. Auf anderen Sternen erbaut er sich Welten
und ruft neues Leben aus toten Gesteinen. Wer es je besitzt! Wir
besitzen – es nicht! Durch ruchlose Tat ist die Frucht uns
entrückt, kein kleinstes Atom blieb in unserer Hand. Und doch muß
die Menschheit das Letzte erringen. Tief unten im Meere, in
zehntausend Meter unendlicher Tiefe, liegt jetzt unsere Hoffnung,
die Hoffnung der Menschheit! Sie rufen: unmöglich, sie winken:
undenkbar! Es muß möglich werden! Den Elementen zum Trotz und aller
Materie! Ihr habt den Ozean durchwühlt, den Granit seiner Sohle
durchbohrt, ihr habt den transatlantischen Tunnel erbaut, ihr
Kräfte des Menschen. Sinnt jetzt ein Neues! Ruft die Gehirne der
Menschheit zum Wettstreit und öffnet die Börsen zum Schmieden des
Rüstzeugs. Nicht ohne Grund sandte höhere Fügung das Meteor zu uns
und bettete es auf dem Grunde des Meeres. Mensch, der du Erde und
Lüfte besiegtest, dringe durch Tausende von Atmosphären, bahne den
Weg dir und finde dein Schicksal! Zwingt das Nihilium aufwärts zu
steigen und euch zum Herrscher der Welten zu machen, daß eure
Urenkel, wenn einst die Erde jäh im vernichtenden Schlage
zersplittert, auf fernen Sonnen aus Stunden der Liebe selig
gerettetes Leben erzeugen ... Auf, in den Wettkampf, ihr Geister
der Menschheit! Es muß unser werden – es muß an die Sonne! [bookmark: page165]

		Nihilium heißt unser Ziel, unsere Hoffnung! Das Meteor
brachte es unserer Erde. Es wartet auf uns – auf dem Grunde des
Meeres!«

		* * *

		Fünf Monate schon hing das Riesenplakat an allen Litfaßsäulen
der Welt

		Nihilium-Wettbewerb.

		Fünfzig Millionen Dollars zahlt der
Völkerbundsrat dem kühnen Erfinder, dem es gelingt, ein praktisch
ausführbares Projekt zu erfinden für die Konstruktion eines
Tauchboots, das befähigt ist, in zehntausend Meter Meerestiefe zu
tauchen und den Meteorkern ans Tageslicht zu heben ...

		Fünf Monate hing dies Plakat und hatte die Erde in Wirbel
gezwungen. Nihilium war letztes Ziel jedes Menschen geworden. Es
saß wie ein Dämon am Grunde des Meeres und zog die Gedanken der
Hirne nach unten. »Der Besitz des Nihiliums würde den Menschen zum
Schöpfer, zum Herrscher des Weltalls erheben.« Dies Wort war wie
Blitz in die Schwüle gefahren. Es lag als Gewitter schwer über dem
Leben des nüchternen Alltags und grollte dumpf drohend im Schoße
der Erde. Die Menschheit schien nicht mehr zur Ruhe zu kommen. Wie
einst vor Jahrzehnten der Krieg sie nicht losließ, bedrängte sie
jetzt dieser Aufruhr im Kosmos. Nihilium ließ die Herzen
aufjauchzen in seliger Hoffnung, die [bookmark: page166] Jugend erträumte von ihm neue Siege,
das Alter erhoffte von ihm die Erlösung, Befreiung vom Tode und
ewigen Frühling. Nihilium floß in die Träume der Dichter und
stärkte den Trost medizinischer Tränke. Nihilium tanzte als Spuk in
den Hirnen tollkühner Erfinder, trieb Riesenmaschinen, ließ
technische Märchen zum Leben erwachen. Nihilium spielte mit allen
Gesetzen, zersprengte die ältesten chemischen Fesseln und leuchtete
aus den Retorten und Linsen. Nihilium spielte mit allen Begriffen
und warf jede Philosophie auf den Kehricht. Nihilium sog aus den
Hirnen Erkenntnis und spie sie erzeugend, gebärend als Frucht aus.
In Reden und Träumen, in Büchern und Bildern, in Weisheit und
Wahnsinn. Nihilium drohte die Welt umzustürzen. Es fraß sich als
Gift in die nüchternsten Herzen ...

		Fünf Monate schon stieg das Fieber der Menschheit. Dann war auch
die Kraft dieses Giftes gebrochen. Die Trägheit der Hirne gab
weich, wie ein Ball, nach. Der Eindruck des Neuen, des beispiellos
Kühnen verflachte allmählich, der Zweifel grub Löcher, der Neid
fraß die Weisheit ... Enttäuschung, Habgier und Torheit,
Hoffnungslosigkeit, Mißmut und Dünkel rissen die Menschheit zurück
in den Alltag, aus dem sie geboren ...

		An den Litfaßsäulen der Erde aber klebten noch immer die
Riesenplakate ... Fünfzig Millionen dem kühnen Erfinder ...! Fünf
Monate schon. Wie eine Verhöhnung. Man hatte erfunden in Rom und in
London, Berlin und Chikago, Paris und Kalkutta, Sofia und Moskau,
in Wien und Kairo. Techniker, Schreiner, Gelehrte und Schlosser,
Dichter und Maler, Laufjungen und [bookmark: page167] Liftboys ... alle, alle hatten sie
Pläne entworfen, die Meere durchfahren in schlaflosen Nächten,
Nihiliumträume durchleuchteten Dachstuben, Straßen und Keller,
irrlichterten in Bureaus und Fabriken. Dreihundert Millionen
begeisterter Hirne ermüdeten sich in dem Kampf um Phantome.
Millionen von Lösungen flatterten ruhlos, wie seltsame Vögel, der
Prüfung entgegen. Mißtrauisch empfangen und höhnisch verworfen.
Dann sanken sie in dichten Wolken ins Weltmeer, erfüllten die
Lieder der Kabarettisten, ernährten die Witzblätter und die
Theater, entblößten sich in den Salons und am Turfplatz, ertranken
ohnmächtig im Lachen der Erde ...

		Plötzlich wußten es alle Zeitungen; alle Leser gähnten es nach;
alle Laufjungen pfiffen es aus: Der Druck von tausend Atmosphären
ist viel zu groß, als daß ihm irgendein Material in der Form eines
spindelförmigen oder zylindrischen Hohlkörpers trotzen könnte, wenn
das Ganze ein spezifisches Gewicht von 1,0 haben soll!

		Niemand wußte, wer das Wort ausgegeben. Doch es klang so
gelehrt, so bestimmt und so alt, daß jeder es glaubte wie eine
Verkündigung. Wie alle es glaubten seit tausenden Jahren.

		Und doch war es Lüge. Nur zwei Menschen spotteten noch dieser
Weisheit und saßen in einsamer Nacht vor dem Reißbrett und schoben
das Schachspiel der Integralzeichen, der Wurzeln und Formeln in
rastlosem Angriff ...

		* * *

		[bookmark: page168]

		Der junge Ingenieur drückte die Klingel. Das Dienstmädchen
steckte den Kopf durch die Türe. Er winkte sie näher.

		»Jeannette, wer hat diesen Brief hier gebracht?«

		Die kleine Pariser Zofe lächelte heimlich. Sie fühlte sich
gleich als Vertraute des anderen. Irgendein zärtlicher Anlaß war
für sie Gewißheit.

		»Je ne sais pas, monsieur – vielleicht eine Dame? Der Brief lag
im Kasten ...«

		»Hat niemand geläutet?«

		»Geläutet? Gewiß nicht.«

		Er nickte in Sinnen. Sie zögerte etwas. Der Herr war so
schweigsam. Er war schlechter Laune. Vielleicht durch den Brief da.
Da zog sie ein Mäulchen und knickste zur Türe.

		Der Ingenieur sah ihr nachdenklich nach. Er merkte kaum, daß sie
schon fort war. Dann las er das seltsame Schreiben noch einmal.

		»Monsieur Raoul Lebrun. Ingenieur.

		Paris. Boulevard Favre 104.

		Mein Herr,

		Sie erhielten vor einem Jahre den großen Preis
der Pariser Akademie für den Tauchbootmotor, System R. Lebrun.
Seitdem kenne ich Sie. Sie haben den Nihilium-Aufruf gelesen und
sich um die Konstruktion eines Tauchboots bemüht. Die Idee, die Sie
vor drei Tagen verfolgten, ist gut. Sie hat mein Interesse. Doch
ihr fehlt noch das [bookmark: page169] Letzte. Ich glaube, Ihnen auch dieses noch
bieten zu können. Kommen Sie heute nachmittag vier Uhr zu mir und
bringen Sie alle Zeichnungen mit. Das Weitere mündlich.

		Paris. Rue des fleurs 3.«

		Unwillkürlich strich sich Lebrun über die Stirne. Es war ihm,
als narre ihn irgendein Traum. Eine tolle Ausgeburt seiner
überanstrengten Phantasie. Er dachte an einen Scherz, doch wer käme
in Frage? Er lebte zurückgezogen und einsam. Sein wacher Instinkt
sagte ihm auch, daß es Ernst sei. Doch wer stand denn dahinter? Der
Brief trug keinen Namen. Nur diese Adresse. Rue des fleurs 3. Er
kannte die Straße des vornehmen Viertels. War das seine Wohnung?
Seine? Ihre? War es ein Mann? Eine Frau? Der Brief war mit der
Maschine geschrieben. Das System war ihm unbekannt. Die Schrift war
verschnörkelt, wie eigens gefertigt.

		»Seitdem kenne ich Sie.« Er zergrübelte sich vergeblich den Kopf
und las langsam weiter. »Sie haben sich um die Konstruktion eines
Tauchboots bemüht.« Das war nicht so seltsam. Er war seit dem
großen Preise der Akademie Favorit in Paris. Gewissermaßen
Spezialist auf diesem Gebiete. Daß er sich beteiligen würde an der
Jagd nach der Sphinx, war nicht schwer zu erraten. Das verblüffte
ihn nicht. Es wäre ein Unding gewesen, wenn gerade er sich
ausgeschlossen hätte von dem Wettbewerb aller. Doch das Weitere
traf sein Gehirn wie ein Faustschlag, mit jedemmal stärker, je mehr
er es durchlas. »Die Idee, die Sie vor drei Tagen verfolgten, ist
gut. [bookmark: page170] Sie
hat mein Interesse.« Wer konnte das schreiben? Wer konnte das
wissen! Genau vor drei Tagen war die neue Idee in ihm aufgezuckt,
wie ein Blitzlicht. Auf einem Spaziergang, im Café, vor der
Zeitung. Er war nach Hause zum Reißbrett gerannt. Er hatte
Jeannette zum Kaufmann geschickt. Die Tusche war ausgegangen, der
Ellipsograph streikte. – Und dann hatte er gerechnet, gezeichnet,
den ganzen Tag, bis spät in den Abend. Mit keinem Menschen hatte er
darüber gesprochen. Nur mit sich selbst. Seine schlechte
Gewohnheit, wenn er sehr erregt war. Aber wer konnte ihn hören, wo
er ganz allein war? Und doch – alles stimmte. Der Briefschreiber
war im Besitz seiner Lösung. »Sie hat mein Interesse.«

		Ein spöttisches Lachen stieg in ihm auf. Mein Interesse!
Wirklich? Merkwürdig, wenn ein Fünfzig-Millionen-Preis darauf
stand! Mein Interesse! Köstlich! Von ihm zu erwarten, daß er nun
gleich hinging, den anderen, Fremden zum Mitwisser machen ...!

		Sein Lachen brach ab. Der Brief dort zerriß ihn. Er hielt ihn
gefangen, wie mit einer Zange. Er fühlte sie deutlich, im Hirn, an
den Nerven ... Der Briefschreiber wollte ja schon alles wissen!
Auch, was ihm noch fehlte ... »Ihr fehlt noch das Letzte. Ich
glaube, ihnen auch dieses noch bieten zu können ...«

		Es war, um verrückt zu werden! Sah er schon Gespenster am
sonnigen Tage! Er war überarbeitet, war überreizt – aber der Brief
war doch Wahrheit. Sein Inhalt war nüchtern. Da war nichts zu
deuteln. Der Briefschreiber wußte, daß seine Idee eine Lücke besaß,
daß die Rechnung [bookmark: page171] nicht aufging. Drei Tage schon trieb ihn die
Unruhe über die Straßen, von Café zu Café, und drosselte ihm seinen
Schlaf in den Nächten. Und jener Fremde behauptete einfach, die
Lösung zu wissen, nach der er verlangte, an der er selbst krank war
...!

		»Kommen Sie heute nachmittag vier Uhr zu mir und bringen Sie
alle Zeichnungen mit. Das Weitere mündlich.«

		Wie ein Befehl griff es ihn an. Kein Wort der Bitte. Keine
Frage, kein Zweifeln. »Kommen Sie heute!« – Er sah auf die Uhr.
Noch fünfzehn Minuten bis vier. Er würde eine halbe Stunde
brauchen, wenn er hinginge. Wenn – doch er dachte nicht daran. Wie
kam dieser Fremde dazu, ihn zu rufen? Ohne sich vorzustellen. Warum
kam er nicht selbst her, wenn er etwas wünschte? »Ich glaube, Ihnen
dies Letzte auch bieten zu können.« Das war doch kein Wunsch mehr.
Das war wie ein Geben, sah wie ein Geschenk aus. Warum wollte er
zögern? Noch zwölf Minuten war es bis vier. Pünktlich konnte er
doch nicht mehr sein. Der Fremde da drüben – ob er wirklich glaubte
...? Er mochte nur warten. Mißmutig steckte er wieder den Brief ein
und räumte den Tisch auf. Da lagen die Zeichnungen, die er
verlangte. Er hatte vor ihnen gegrübelt, als plötzlich der Brief
kam. Eins, zwei, drei zählte er ruhig und rollte die Bogen
vorsichtig zusammen. Und das Blatt mit den Zahlen. – Wo war denn
sein Hut hin? Ah – er hatte ihn auf! Wann hatte er ihn denn schon
aufgesetzt? Er schob die Rolle unter den Arm und ging nach der
Treppe. Unruhig sah er die Uhr nach. Noch zehn Minuten. Er kam viel
zu spät hin. Ob der Fremde noch dort war? Seine Füße hasteten über
die Stufen. [bookmark: page172] In der Türe noch pfiff er dem Auto. Rue des
fleurs 3, rief er im Setzen. Sein Blick glitt erstaunt über Häuser
und Straßen. Wie kam er dazu, sich ein Auto zu nehmen? Er hatte
nicht einmal gedacht, sich die Kosten zu machen, nur weil dieser
Fremde ...

		»Huup!« machte der Fahrer und wich einem Cab aus. Na, schaden
konnte die Sache ja auch nicht. Ohne seine Berechnungen konnte man
gar nichts beginnen. Er hätte seine Idee ausstellen können, mit
Zeichnung und Aufriß. Damit war nichts gewonnen. Die praktische
Lösung lag in seinen Zahlen. Und dann war die Lücke, das fehlende
Letzte. Mochte der Fremde es sagen. Ihm konnte es recht sein. Was
war da zu fürchten? Er mußte auf jeden Fall dabei gewinnen und gar
nichts verlieren.

		Eine heitere Sicherheit kam über ihn. Er begriff nicht mehr, wie
dieser Brief ihn verwirren konnte. Was war denn dabei? Ein
nüchternes Angebot, wie zahllose andere. Vielleicht ein Geschäft,
ein glücklicher Zufall ...

		»Drei Franken fünfzig,« sagte der Fahrer und hielt ihm die Hand
hin.

		»Pardon!« meinte er lächelnd. »Ich war in Gedanken.« Dann sprang
er vom Trittbrett. Vor ihm lag eine kleinere Villa. Er ging durch
einen Vorgarten und prüfte die Türe. Ein Namensschild war nicht zu
sehen. Doch da war die Klingel. Er drückte sie ruhig. Da setzte die
Kirchenuhr oben zum Schlage an. Vier hallende Schläge. Sie
zitterten in seinen schwingenden Nerven. Es war ihm, als nähmen sie
sanft einen Druck fort, der unbemerkt auf seinem Kleinhirn
gelagert.

		»Lebrun,« sagte er zu einem Diener. »Ich werde erwartet.« [bookmark: page173]

		Er trat in ein Zimmer und machte die Tür zu. Wenige Minuten
später teilte sich schon der Vorhang der Rückwand. Er machte
erstaunt eine leichte Verbeugung ... Vor ihm stand ein Weib, eine
lächelnde Frau, von seltener Schönheit, schlank, rassig, exotisch.
Ihre glutvollen Augen ruhten prüfend und eindrucksvoll auf ihrem
Gast. Sie gab ihm die Hand.

		»Monsieur Lebrun? Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind. –
Ossun!« rief sie ins andere Zimmer zurück.

		Sofort teilte sich wieder der Vorhang. Eine lange, hagere
Gestalt stand in der Türe. Trotz des eleganten, schwarzen Anzugs
und der verbindlichen Haltung hatte der Mann etwas unsagbar
Abstoßendes an sich. Das Haar war geschoren und stand an den
Schläfen in Borsten breit seitwärts. Die Augen waren durch eine
Hornbrille von bläulichem Glase geschützt. Der obere Rand war in
Brauen versenkt, dickbuschig und grau. Die Nase sprang wie ein
Kreuzschnabel vor. Der Hals stak in einem handhohen Kragen.
Trotzdem drängten sich einzelne Haare hervor.

		Geiervisage! schoß es Lebrun durch den Kopf. »Ein Geier mit
Brille!« – Die schöne Frau sah seinen prüfenden Blick.

		»Monsieur Barbuche, mein Mann – Herr Lebrun,« stellte sie
vor.

		Mit einem physischen Widerwillen gab ihm Lebrun kurz die
Hand.

		Dieses Scheusal der Mann jener Frau? Wehrte sich nicht die Natur
gegen ihn?!

		»S'il vous plait?«

		Sie setzte sich und zeigte auf einen Stuhl. [bookmark: page174]

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Ingenieur.«

		Sie sah ihn aufmerksam an.

		»Sie haben meinen Brief erhalten. Ich hoffe, Sie werden es nicht
bereuen, daß Sie meiner Bitte gefolgt sind.«

		Ihre Augen hatten einen bezaubernden Charme, einen seltsamen
Glanz. Er senkte sich in diese Augen hinein. Es tat ihm so wohl. Er
nickte nur stumm.

		»Ihre Idee hat mich sofort interessiert.«

		»Woher erfuhren Sie, Madame –«

		Sie lächelte leicht. Gutmütig, wie eine Mutter auf törichte
Fragen des Kindes.

		»Darüber später. Sie werden sehen, ich bin informiert. Sie
wollen Ihrem Tauchboot die Kugelform geben und es mit Greifern
ausstatten. Es soll an einer Kette zum Meeresboden herabgelassen
werden. Sie haben die Schwierigkeit gut überwunden.«

		Sie sprach, als bemerke sie nicht sein Erstaunen. Vergebens
versuchte er zu unterbrechen.

		»Das Prinzip der Türe ist richtig gelöst. Die Idee der
Metallwahl war ganz ausgezeichnet. Was jetzt noch fehlt, wird sich
auch lösen lassen.«

		Es hielt ihn nicht mehr.

		»Madame!« fuhr er auf. »Wer konnte Ihnen verraten, was ich
allein weiß!«

		»Sie allein?« lächelte sie. »Vielleicht irren Sie doch.
Natürlich kenne ich nur das Prinzip. Das Nähere nicht. Das genügt
mir auch schon. Ich habe keinen persönlichen Ehrgeiz als Erfinder,
monsieur. Ich bin nicht Konkurrenz. Mich interessiert nur das Ziel.
Das Meteor. Ich möchte [bookmark: page175] Ihnen behilflich sein, dies Ziel zu
erreichen. Ich kann es vielleicht. Würden Sie jetzt monsieur
Barbuche und mir kurz einmal erklären, was Sie bisher lösten?«

		Wieder kam das große Erstaunen ihn an, mit welcher
Selbstverständlichkeit diese Frau alles aussprach. Er räusperte
sich.

		»Madame – auf diese Lösung sind fünfzig Millionen gesetzt. Sie
werden verstehen, daß ich die Idee nicht –«

		Sie strich mit der Hand sein Bedenken beiseite.

		»Wenn Ihre Idee eine brauchbare Lösung enthält, erwerbe ich sie
zum doppelten Preise.«

		Er stand heftig auf.

		»Hundert Millionen?!« stieß er heraus. War diese Frau dort im
Sessel verrückt? Oder narrte sie ihn!

		»Hundert Millionen,« wiederholte sie kurz, als spräche sie von
einem Ding ohne Wert. Sie wandte sich an ihren schweigenden Gatten.
»Willst du bitte Herrn Lebrun als erste Anzahlung für seine
Liebenswürdigkeit einen Scheck fertig machen, mon cher? Zehn
Millionen. Für jeden Fall, auch wenn wir die Lösung nicht ankaufen
sollten. Für Ihre Bemühung.«

		Irgend etwas drehte sich in seinem Schädel. Er hob die Hand, um
die ihre zu fassen, doch ließ er sie sinken. Er wollte wohl
sprechen, doch fand er das Wort nicht. Stumm sah er den Scheck, den
der Geierkopf reichte. Erst jetzt, wo der Mann durch das Zimmer
herankam, sah er, daß er hinkte. Er zog das Bein schleppend
nach.

		»Stimmt es?« fragte die Frau.

		»Zehn Millionen Dollars,« stotterte er. [bookmark: page176]

		»Würden Sie die Freundlichkeit haben?«

		Ihr Auge stand groß und sah ihn starr an. »Aber stecken Sie
bitte den Scheck vorher ein. – Wie kamen Sie gerade zur Wahl einer
Kugel?«

		Ihr Blick und sein Reichtum verwirrten ihn ganz. Jeder Zweifel
war plötzlich wie ausgewischt. Es war ihm Bedürfnis, sich äußern zu
können.

		»Der ungeheure Druck des Wassers in so großer Tiefe zwang mich
zu der Lösung. Mit je zehn Meter Tiefe steigt dieser Druck um eine
Atmosphäre. In zehntausend Meter ist er tausend Atmosphären stark.
Ein zylindrischer oder spindelförmiger Hohlkörper würde
plattgedrückt werden, bevor er am Ziel ist. Der Druck würde sich
allein gegen die Mittellinie des Körpers richten. Ganz anders bei
einer Kugel. Dort verteilt sich der Druck stets gleichmäßig und
dauernd. Es gelang mir, durch ein System innerer Versteifung die
Widerstandskraft noch zu heben. Meine Kugel erträgt tausend
Atmosphären vollkommen.«

		»Sie werden es jedenfalls genau ausgerechnet haben. Ein Lebrun
ist kein Pfuscher. Sie wissen, daß jede Unebenheit, jeder Ritz,
jede Öffnung die Druckverteilung vernichtet, der Kugel zur ernsten
Gefahr werden muß.«

		»In meiner Kugel gibt es keinen Riß, keine Öffnung.«

		»Sie wollen doch Menschen ins Innere lassen.«

		»Die Türfrage bot Schwierigkeit, ja. Ich habe sie in einer Weise
gelöst, die vollkommen ist. Die Oberflächenspannung der Kugel ist
nicht unterbrochen.«

		»Sie werden mir das nachher an Hand Ihrer Zeichnung erklären.
Ihr Tauchboot ist ohne [bookmark: page177] eigene Triebkraft. Die Kugel ist mit Greifern
ausgerüstet und soll von innen bedient werden. Ihre Richtung erhält
sie allein durch den Strudel. Sie soll an einer Kette hinabgelassen
werden. Sie sind sich doch klar, daß diese Kette nach allen
Begriffen unmöglich erscheint?«

		»Eine gewöhnliche Kette, gewiß. Eine massive Kette ist gänzlich
undenkbar. Selbst der glänzendste Stahldraht, in Seilen geflochten,
hat eine Reißlänge von achttausend Metern. Ein Drahtseil von
achttausend Metern, frei aufgehängt, ist also so schwer, daß es
durch sein eigenes Gewicht reißen würde. Am oberen Ende. Bei einer
massiven Gliederkette käme dies Reißen natürlich noch früher.«

		»Sie wählten also eine hohle Kette?«

		»Das war mein nächster Gedanke. Ich sagte mir: wenn ich eine
hohle Kette nehme und jedes Glied so bemesse, daß die ganze Kette,
wie jedes einzelne Glied das spezifische Gewicht des Wassers, also
1,0 hat, so verliert diese Kette im Wasser ihr ganzes Gewicht und
ihre Reißlänge im Wasser wäre unendlich.«

		»Ausgezeichnet.«

		»Leider nicht ganz. Die Gewichtsfrage war zwar gelöst, doch
blieb noch ein Fehler: die Drucklast des Wassers. Wenn meine
Rechnung auch zweifellos stimmte – unter dem ungeheueren Drucke der
tieferen Schichten wäre die stählerne Hohlkette, deren Wandstärke
wegen des kleinen Gewichtes ja auch ziemlich schwach war, einfach
plattgedrückt worden.«

		»Und wäre zerbrochen!«

		»Gewiß. Bei der notwendigen großen Sprödigkeit des Materials
wäre irgendein Kettenglied [bookmark: page178] sicher gebrochen. Doch auch ohne dies – sie
wäre gerissen. Durch das Zusammenpressen der Kette wären die
Hohlräume alle natürlich verschwunden. Die plattgedrückte Kette
wäre wieder massiv gewesen, ihr spezifisches Gewicht dann
entsprechend gestiegen ... Sie wäre, wie jede gewöhnliche Kette –
gerissen! Als ich dies erkannte, war ich wie erschlagen!«

		Sie nickte ihm zu.

		»Ein Lebrun läßt sich durch eine Schwierigkeit wohl kaum
entmutigen.«

		Er fuhr schneller fort.

		»Nein, Madame. Ich fand keine Ruhe. Bis auch das noch gelöst
war.«

		»Bravo!«

		»Da eine Kette aus lauter gleichen Hohlgliedern unmöglich wurde,
kam ich auf den Gedanken, die Berechnung eines Systems ungleicher
Glieder zu wagen.«

		»Und der Erfolg?«

		»Ich rechnete und berechnete, ich logarithmierte und
differenzierte und ermittelte so genau für jedes Kettenglied, wie
dickmassig die Stahlwandung gewählt werden mußte, mit welchen
Versteifungen sie innen gestützt werden mußte, damit sie den
Wasserdruck jeweils ertrüge. Ich fand, daß die Kettenglieder im
untersten Tausend Meter fast massiv, in den minder tiefen
Schichten, je weiter nach oben, um so hohler und dünnwandiger
ausfallen mußten. So erhielt ich in tiefen Schichten sehr hohe
Gewichte, in höheren kleinere als die des Wassers.«

		Sie folgte ihm aufmerksam und voll Verständnis.

		»Auf diese Weise mußte sich auch der kritische [bookmark: page179] Punkt ergeben, wo das
spezifische Gewicht eines Gliedes gerade gleich eins war –«

		Ihr Verständnis begeisterte ihn.

		»Ja, Madame! Und da kam die zweite Enttäuschung. Als ich die
Auftriebsspannung der über dem kritischen Punkt liegenden, zu
leichten Kettenglieder summierte und das Integral über den Zug des
nach der Tiefe zu spannenden, zu schweren Kettenteils bildete, riß
meine Kette sofort wie ein Strohhalm! Oben zerrte der Auftrieb,
unten die Masse. Der Zug war zu mächtig, auch für besten
Weltstahl.«

		Sie nickte nur kurz.

		»Und da kam die neue Idee, vor drei Tagen. Sie telefonierten
sofort an Herrn Stivsen, den Aluminiumfürsten ...«

		Ungläubig, aufgeregt sah er sie an.

		»Sie wissen auch das?!«

		»Bitte, fahren Sie fort!«

		Er wollte noch einmal fragen, doch sie winkte ab. Es währte
Sekunden, bis er wieder sprach.

		»Der Gedanke war da. Wie ein Blitzlicht, ganz plötzlich. Ich
brauchte nur an Stelle des Stahles ein Metall auszuwählen, das die
Stärke des Stahles bei einem spezifischen Gewichte von weniger als
vier besaß. Oder die halbe Zugbeanspruchung bei einem spezifischen
Gewichte gleich zwei ertrug. Dann konnten die untersten
Kettenglieder massiv, die mittleren sehr dickfleischig genommen
werden, ohne daß die Kette zu schwer war, da die größere
Wasserverdrängung des voluminöseren Leichtmetalls ihr Gewicht
hinreichend aufhob.«

		Und dieser Gedanke kam Ihnen im Boston-Café bei der Zeitung.
Zufällig fiel Ihr Auge auf [bookmark: page180] eine kurze Notiz, daß es Stivsen gelungen
sei, ein neues Leichtmetall zu erfinden, das Alminal hieße und
–«

		Er starrte sie an. Sie lächelte nur.

		»Sie wundern sich, daß ich dies weiß? Es ging alles natürlich
und wunderlos zu. Ich will es verraten. Sonst halten Sie mich noch
für ein Gespenst. Monsieur Barbuche saß zufällig hinter Ihnen, im
Boston-Café. Sie waren in Gedanken und rechneten selbst im Café,
mit dem Bleistift. Sie sind jedem bekannt. Aus den Zeitschriften
schon. Ihr Benehmen mußte die Neugierde reizen. Sie nahmen die
Zeitung, sahen die Notiz, beugten sich impulsiv vor. Dabei stießen
Sie gegen Ihr Glas. Ein wenig Absinth floß über den Tisch. In Ihrer
Erregung wischten Sie mit ihrem Finger hindurch und legten den
Finger kurz auf die Notiz. Dann stürmten Sie fort. Monsieur nahm
die Zeitung, die Sie fortgelegt, sah den Fleck und wußte sofort,
was Sie so erregt. Am nächsten Tage fragte ich Stivsen sofort.
Durchs Radiophon. Er ist unser Freund. Er sagte mir, daß ich ganz
richtig vermutet. Sie hätten am Tage vorher antelefoniert und sich
nach dem Alminal erkundigt ...«

		Er lachte laut auf.

		»Sie nehmen eine seelische Drucklast von mir. Ihr Wissen war mir
tatsächlich unheimlich geworden.«

		»Und das Alminal?« warf sie schnell wieder ein.

		»War das, was ich suchte. Stivsen ist es gelungen, durch ein
neues Verfahren elektrischer Ionisation das Aluminium zu stählen.
Dem Aluminium wurde nur Kohlenstoff beigemengt –« [bookmark: page181]

		»Und seine Widerstandskraft?«

		»Gleich drei Viertel des Stahls. Sein spezifisches Gewicht etwa
2,4.«

		Ihr Blick glänzte auf.

		»Sie bauen die Kette jetzt aus Alminal?«

		»Sie und auch das Boot. Ich kann meiner Kugel die dreifache
Wandstärke geben bei gleichem Gewicht. Sie würde jetzt zweitausend
Atmosphären ertragen.«

		Freudige Genugtuung trieb ihn vom Stuhle.

		»Und was fehlt noch, trotzdem?«

		Sofort war sein Auge verfinstert und matt. Es fiel ihm nicht
auf, daß sie auch dies wußte, was zu jener Szene, von der sie
gesprochen, ganz ohne Bezug war. Tiefe Entmutigung hielt ihn
gefangen.

		»Die Fenster! Die Fenster!« stöhnte er auf. »Ich kann mein Boot
doch nicht blind tauchen lassen! Es gibt aber nirgends ein
Material, das durchsichtig ist und mehr als zweihundert Atmosphären
ertrüge!«

		Sie stand ruhig auf.

		»Ist das Ihr letztes Bedenken? Der einzige Fehler?«

		»Gewiß. Alles andere ist unbestreitbar.«

		»Sie würden Ihr Tauchboot nötigenfalls sofort konstruieren und
herstellen können?«

		»In wenigen Wochen. Hier sind meine Risse und hier alle
Zahlen.«

		»Schön. Die Fensterfrage ist auch gelöst. Sie sprechen von Glas
und Durchsichtigkeit. Haben Sie nie an Kappa- und Rhostrahlen
gedacht?«

		»An? – Wie –? Ich verstehe nicht ganz.« [bookmark: page182]

		»Sie sind kein Chemiker. Aber Sie haben wohl von diesen Strahlen
gehört?«

		»Natürlich. Gewiß. Der Physiker Blackstone –«

		»Sie sind informiert. Diese Strahlen haben die Eigenschaft, daß
sie durch alle Metalle hindurchgehen, daß sie aber trotzdem durch
Erzeugung von eigenartigen Fluoreszenzerscheinungen befähigt sind,
ein Bild der getroffenen Körper auf chemische Platten zu
werfen.«

		Er hatte den Stuhl mit den Fäusten umklammert.

		»Madame!« rief er laut, mit Jubel im Ton. »Also kann ich mit
Hilfe der Strahlen doch sehen! Die äußere Umwelt der Kugel
betrachten, auf Platten verfolgen –«

		»Gewiß. Sie brauchen also einfach durch die Panzerwand mit der
Kapparholampe zu leuchten und können dann aufnehmen, was draußen
vorgeht. Kein Schwermetall ist undurchdringlich für diese –«

		Lebrun war erbleicht.

		»Kein Schwermetall?!« rief er. »Alminal ist doch Leichtmetall!
Aluminium gestählt!«

		Die Stirne der schönen Frau war plötzlich bewölkt. Ein
fremdländischer Fluch entfloh ihrem Munde. Ihr Auge schoß Wut.

		»Daran hat dieser Narr nicht gedacht!« stieß sie zischend
hervor. Den Blick auf Barbuche. »Alminal ist für die
Kapparhostrahlen immun.«

		Lebrun stand am Tisch. Plötzlich lachte er auf.

		»Und ich mache es doch!«

		Sie sah ihn stumm an. [bookmark: page183]

		»Ich setze der blinden Kuh Stahlaugen ein!«

		»Was heißt das, monsieur?«

		»Sehr einfach, Madame. Ich setze der Kugel nur Stahlplatten ein
und leuchte mit Kapparhostrahlen hindurch. Wie durch dicke
Glasfenster, ohne Gefahr, und wären die Stahlplatten zwei Meter
dick!«

		Ihr Blick flammte auf. Ihr Antlitz war rot und freudig erregt.
Sie gab ihm die Hand.

		»Tiens, Herr Lebrun! Ich kaufe die Lösung. Für hundert
Millionen.«

		* * *

		An Bord des »Lincoln«, des großen amerikanischen
Dampfers der Sidney–Franzisko-Linie, war Sensation. Mister Sunbeam,
der findige Reporter des »Newyork-Expreß« hatte entdeckt, wer der
einzelne Gast war, der vorne am Deck saß und schweigend aufs Meer
sah. Als er seine Entdeckung gemacht hatte, lief er zuerst zu dem
Telegrafisten. Zwanzig eilige Textteile warf er dem Mann hin.
Sofort aufzugeben chiffriert, wie geschrieben. Dann nahm er den
Kodak und rannte nach vorne. Ehe der Gast ihn noch abwehren konnte,
waren drei Aufnahmen in Sunbeams Händen. Dann rollte er, wie eine
Kugel, das Schiff ab. In dreizehn Minuten war alles in Aufruhr. Das
Sonnendeck wimmelte plötzlich von Menschen.

		Eine ganze Schlachtreihe von Kodaks umringte den Passagier in
seinem Sessel. Er sah es zu spät, doch er blieb ruhig sitzen und
lächelte [bookmark: page184] spöttisch. In Neugier, Bewunderung,
dankbarer Achtung schob man sich nach vorne. Vereinzelte Mutige
wagten sich näher, dann andere, viele.

		»Oah, Mister Nagel! How wonderful – truly – you are't!«

		Eine junge Amerikanerin schoß aus der Menge. Mit ausgebreiteten
Armen. Doktor Nagel erhob sich, bevor sie heran war. Im Nu drängten
Dutzende ihm ihre Hand hin. Er drückte sie freundlich und suchte
ein Schlupfloch –. Die blonde Miß hielt aber schon seine Hände.

		»Oah, Mister Nagel, – Sie kennen mich nicht – oah! Maud
Sistertown, Boston – you know? Not? oah! und ich bin hinter Ihnen
gereist, von Berlin nach Newyork, von Newyork nach Tokio, von Tokio
nach – oah, well, jetzt habe ich Sie! – Sie müssen mir sitzen, yes.
Und Mister Werndt auch. Wo haben Sie ihn? In der Kabine? Ich werde
Sie beide to day porträtieren. Ich werde Sie beide berühmt machen,
very – unsagbar berühmt. Alle wurden berühmt, die ich porträtierte.
I have einen Strich, einen Strich, den mir neverone nachmacht
...!«

		Nagel entsann sich jetzt plötzlich, wer diese Frau war. In einer
Ausstellung neuester Stürmer war er ihr begegnet. Ihre Porträts
waren schreiend in Farben, ein Wirrwarr von Linien und tollen
Figuren. Man war damals vor ihren Bildern gestanden und hatte
gewiehert und Witze gerissen. Maud Sistertown – ja, jetzt entsann
er sich wieder.

		»Herr Nagel!« drängte sich Sunbeam schnell vor. »Sie reisen nach
Sidney?« Er hatte den Bleistift gezückt wie zum Angriff. Maud
Sistertown schob ihn wutzischend beiseite. [bookmark: page185]

		»Oah, Sie werden mir sitzen ...! You say, Sir – well? Sie werden
versprechen?«

		Nagel fing eine Handvoll von Fragen, von Rufen und Grüßen und
gab in fünf Sprachen die lachende Antwort. Die Amerikanerin ließ
ihn nicht los.

		»Wo werden Sie sitzen? Wann kann ich beginnen?«

		»In zwei Stunden bitte. Wenn ich dann noch hier bin.«

		»Wie werden Sie fort sein? Wir landen in Haway doch erst in vier
Stunden. Where are Mister Werndt, Sir? In seiner Kabine?«

		»Er ist nicht an Bord. Ich bin ganz allein hier.«

		»Oah, ich werde sehen. In zwei Stunden – truly.«

		John Sunbeam kam wieder nach vorne gekrochen. Das zierliche
Männchen umsprang Nagels Sessel.

		»Sie fahren nach Sidney?«

		Der andere lachte.

		»Ich werde gefahren, Herr Sunbeam. Der Dampfer fährt sicher nach
Sidney.«

		»Well, Sidney,« notierte der Zeitungsmann eifrig,
verständnisvoll grinsend. Sie nahmen den Dampfer aus wichtigen
Gründen?«

		»Yes, Sir. Um nicht zu ersaufen. Ich wäre sonst zu Fuß nach
Haway gegangen.«

		Nagel gab seine Antworten ruhig, mit todernster Miene. Er wußte,
im Kampf mit den Zeitungsreportern war das noch die einzige
denkbare Rettung. Die Leute verfolgten ihn, wo er auch [bookmark: page186] hinkam. Er
kannte die Sitten der Amerikaner und wußte die Menschen
entsprechend zu nehmen. Die Fahrgäste wieherten bei jeder Antwort.
Sich nicht zu verraten bei Interviewern galt in diesem Lande der
Neugier als Kunstsport. Doch Sunbeam verlor seinen Mut bei dem
Spiel nicht.

		»Sie haben einen wichtigen Auftrag?«

		»Gewiß, Sir.«

		»Oah. Darf ich ihn wissen?«

		»Well. Können Sie schweigen? Es ist ein Geheimnis.«

		Der Zeitungsmensch spitzte die Ohren vor Spannung.

		»Oah, Sir. Ich kann schweigen.«

		»Ich auch, mein Verehrter.«

		Der andere merkte die Abfuhr am Lachen der Leute. Er ließ sich
nicht stören.

		»Sie fahren allein, Sir?«

		»Nein. In Ihrer Gesellschaft.«

		»Wo ist Mister Werndt jetzt?«

		»Bei Mistreß Nagel.«

		»Wo ist Mistreß Nagel?«

		»Bei Doktor Werndt, Sir.«

		»Wo sind Doktor Werndt und die Mistreß zu finden?«

		Nagel sah auf die Uhr.

		»Eintausendfünfhundert Meter unter dem Wendekreise des Krebses
vermutlich.«

		Sunbeam schmunzelte listig und schrieb schnelle Zeilen.

		»Sie waren damals, in Indien, in großer Gefahr, Sir. Haben Sie
gut überstanden? Wie ist Ihre Gesundheit?« [bookmark: page187]

		»Ausgezeichnet. Nur längeres Fragen ermüdet mich manchmal.«

		»Und was ist mit diesen Verbrechern geschehen?«

		»Professor Cachin sitzt, der Italiener liegt,
hundertachtundsiebzig Mitschuldige stehen.«

		»Thank you!« nickte der Kleine. »Of course, ich verstehe,
Professor Cachin sitzt im Gefängnis, der Italiener liegt im Grabe,
hundertachtundsiebzig Mitschuldige stehen in Untersuchung.«

		Anerkennendes Lachen der Umstehenden zollte ihm Beifall für
seine Erklärung. Er grinste geschmeichelt.

		»Und wurde die Herrin der Inder gefangen?«

		»Natürlich.«

		»Ah!« machte der Zeitungsmann sichtlich verwundert und leckte am
Bleistift.

		»Von wem?«

		»Von der Schwerkraft. Sie blieb auf der Erde.«

		Er sah den Hereinfall.

		»So ist sie entflohen? Verfolgt man sie jetzt noch?«

		»Ja.«

		»Wer?«

		»Mister Sunbeam mit seinem Interesse.«

		Der Kapitän schob den Reporter beiseite. Er kam, Doktor Nagel
persönlich zu grüßen.

		»Ehre, Sir, für mein Schiff,« sagte er kurz. Das war seine ganze
begeisterte Rede. Doch seine Augen umfingen den Fahrgast voll
Freude. »Well, ganzer Kerl!« brummte er in seinen Schnauzbart. Dann
stapfte er wieder in seine Kabine.

		Das Gros der Fahrgäste ebbte nach hinten. [bookmark: page188] Tee wurde gereicht. Doktor
Nagel hatte Bekannte getroffen und lehnte in flottem Gespräch am
Geländer. Da tauchte ein Kopf zwischen Tauwerk und Teer auf.
Sunbeams Äugelchen blinzelten lustig nach loben.

		»Und was halten Sie von dem seltsamen Tauchboot, das man am Kap
Horn letzte Woche bemerkt hat?«

		Nagel lachte laut auf. Der Ausdruck des lauernden Blicks war zu
drollig.

		»Sie lachen? Sie glauben nicht? Well. Die Zeitungen schreiben
doch ständig darüber. Ein schlankes, riesiges Boot, von goldener
Farbe. Im Bau ganz verschieden von anderen Booten. Ein Haifischer
sah es zuerst eines Tages. Es schwamm auf dem Wasser. Doch als er
heranfuhr, verschwand es mit fünfzig Seemeilen. Er will es
beschwören. Dann sah man's bei Aukland. Es schoß aus der Tiefe, in
kurzer Entfernung von einem Transportschiff und war in Sekunden
darauf schon verschwunden. Ein Flieger nordwestlich Tokio erkannte
es deutlich. Es fuhr tief am Grunde und war hell erleuchtet.«

		Nagel nickte ihm zu.

		»Ich sehe, Sie sind unterrichtet, mein Lieber. Ich habe das auch
in der Zeitung gelesen.«

		Er sah auf die Uhr.

		»Herr Sunbeam, Sie lebten doch in Valparaiso?«

		»Ah, well, Sir. Noch vor einem Jahre.«

		»Sie waren da drüben Reporter des ›Outlook‹?«

		»Sie wissen, Herr Nagel? Ich bin sehr geschmeichelt.«

		»Ich wohnte selbst einige Monate drüben. Man [bookmark: page189] sprach damals von einem
John Henry Sunbeam. Er hatte ein Kind aus den Flammen gerettet. Im
zwanzigsten Stockwerk. Ein tollkühnes Wagnis. Ich kannte die
Eltern.«

		Der Zeitungsmann nickte und kroch aus dem Tauwerk.

		»Oh, yes, Sir. Es war ziemlich heiß. Ich bin närrisch auf
Kinder. Es war so ein Blondkopf.«

		»Sie haben selbst Kinder?«

		»Zwölf!« strahlte er selig.

		»Was würden Sie von Ihrer Zeitung bekommen, wenn Sie eine
Nachricht vom Tauchboot erhielten?«

		Er faßte erregt nach der Sportjacke Nagels.

		»Sie wissen etwas vom goldenen Tauchboot?«

		»Zuerst eine Antwort. Was würden Sie an einer Nachricht
verdienen, die Sie zuerst bringen und die wirklich wahr ist?«

		»Ein ganzes Vermögen. Ein, zwei, drei Millionen.«

		»Sie werden die Aufklärung von mir erhalten. In fünfzehn
Minuten.«

		»In fünfzehn Minuten? Sie scherzen nicht wieder? Sir, ich bin
kein Krösus ... Es wäre ein Glücksfall. Nur jetzt keinen Witz, Sir!
Zwölf Kinder ernähren ... in meinem Berufe – Was ist's mit dem
Tauchboot?«

		»In fünfzehn Minuten!« beschwichtigte Nagel das tanzende
Männchen. »Sie werden zufrieden sein mit meiner Nachricht. Geduld
also. Bleiben Sie in meiner Nähe!«

		Die Fahrgäste hatten sich wieder gesammelt und standen in
plaudernden Gruppen zusammen. [bookmark: page190] Immer wieder gingen die Blicke zu Nagel
hinüber, von dem alle sprachen. Der junge Vertraute und Freund
Walter Werndts war allen längst eine Berühmtheit geworden, für die
man fast schwärmte, wie für seinen Meister. Tausend Anekdoten
erzählte man sich von seinen Taten, Aussprüchen und Scherzen. Die
letzten Ereignisse und ihre Lösung umwoben ihn mit einem mystischen
Schleier. Kein einziger auf diesem riesigen Schiffe, der nicht
hochbeglückt war, den Helden des Tages selbst kennenzulernen. Nagel
nahm diese Huldigung, die er gewohnt war, frohlaunig entgegen. Er
fühlte sich nur als Vertreter des Meisters, in dessen Begleitung er
sie oft empfangen. Auf jedes Wort hatte er eine freundliche
Antwort. Unermüdlich schrieb er seinen Namen auf alle die Karten,
die man ihm herbeitrug. Sein jungfrisches Wesen gewann ihm die
Herzen.

		Allmählich verlor sich der Andrang ein wenig. Man stand am
Geländer und sprach von der Werndt-Stadt. Der Ozean lag wie im
Schlaf. Leise kräuselnd strich südlicher Wind durch die blaugrünen
Fluten. Das Wasser war metertief klar, wie ein Spiegel.

		Oben auf der Kommandobrücke war plötzlich Bewegung. Ein Offizier
stand neben dem Kapitän und zeigte hinaus in die glitzernden
Wellen. Vom Achterdeck winkte man kurze Signale. Ein junger Beamter
schoß eilig nach vorne. Man wurde aufmerksam auf allen Gängen und
ging ans Geländer. Die Ferngläser suchten das nördliche Meer ab.
Einige wollten beobachtet haben, was da vorne vorging.

		»Haifische,« meinte ein Amerikaner.

		»Delphine.« [bookmark: page191]

		»Ein Wrack – deutlich sah ich die Stangen.«

		Die Zurufe jagten sich, aufgeregt ratend, erklärend und
wettend.

		Ein Strahl blitzte plötzlich dicht vorne im Meer auf, ein
goldener Streifen und tanzte schnell näher.

		»Ein Periskop!« rief Sunbeam an seinem Fernglas.

		»Ein Tauchboot – ein Tauchboot!« erkannten jetzt viele. Man
drängte nach vorne, um besser zu sehen.

		Nur Nagel hielt aus und verließ seinen Platz nicht. Er sah nur
mit leuchtendem Blick nach dem Goldstreif, der pfeilschnell
emporstieg und glitzernd heranwuchs. Es fuhr über Wasser. Man
konnte schon deutlich den Aufbau erkennen. Der Turm war geöffnet.
Ein Mann stieg nach oben. In grünem Südwester. Er beugte sich
abwärts und half einer Dame gewandt auf die Plattform. Die Sonne
war eben voll aus einer kleinen Wolke getreten.

		»Das goldene Tauchboot!« schrie Sunbeam auf einmal. Es pflanzte
sich fort wie ein fressendes Feuer. Das goldene Tauchboot stand in
allen Köpfen. Die Zeitungsnotizen und Märchenberichte vergangener
Wochen belebten sich wieder. Das goldene Tauchboot! Man war wie von
Sinnen. Es ging wie ein Ruck durch die Glieder des Dampfers. Die
große Sirene schrie gellende Pfiffe. Der Gegendampf fuhr in die
Riesenmaschinen. Kaum zwei Kilometer trennten das Boot noch vom
Dampfer. Scharf, wie ein Torpedo kam es angeschossen. Schlank,
schnittig und leuchtend, wie in einem Panzer gehämmerten Goldes.
Das Maß seiner Schnelligkeit wirkte verblüffend. Die [bookmark: page192] Fahrgäste
tauschten verwunderte Fragen. Kein einziger hatte mehr eine
Erklärung. Man starrte mit offenen Mündern nach unten.

		Die Dame am Turm hob die Hand in die Höhe.

		»Sie winkt – sie winkt!« schrie es von allen Seiten.

		Kleine Fähnchen flatterten hoch und gaben Signale.

		Zum erstenmal regte sich auch Doktor Nagel. Er hatte erkannt,
was man signalisierte. »Stopp! Wrack in Gefahr.«

		Der Kapitän stützte sich auf sein Geländer und winkte nach
unten. Der »Lincoln« lag fast ohne Fahrt in den Wellen. Jetzt
drehte er langsam. Ein Fallreep fiel klatschend nach unten ins
Wasser. Das goldene Boot schoß dicht unter die Schiffswand. Die
Fahrgäste stießen sich hastig und schreiend zur anderen Seite.

		Auch Nagel war eilig und drängte nach vorne.

		»Kommen Sie, Sunbeam!« rief er nach rückwärts. Er suchte
vergeblich. Der Zeitungsmann war im Gedränge verschwunden.

		Das seltsame Tauchboot lag vor aller Augen. Wie ein riesiger
goldener Tintenfisch sah es aus. An seiner vorderen Spitze glühte
ein Auge, ein spiegelndes Fenster. Und um dieses Auge gruppierten
sich Fangarme, Greifer und Klauen, Saugrüssel mit Näpfen,
phantastisch und drohend. An beiden Seiten des Bootes sah man wie
Fischflossen verwindbare Steuer. Den mittleren Rumpf krönte
zierlich ein Aufbau, ein Turm, wie ein Stoßhorn, zwei Meter im
Durchschnitt. Am Schwanze war wieder ein funkelndes Auge und unter
ihm wirbelten mehrere Schrauben. [bookmark: page193]

		Auf der untersten Treppe des »Lincoln« stieg eine Gestalt hoch.
Man sah Offiziere, die sie kurz begrüßten und nach oben führten. Es
war offensichtlich der Führer des Tauchboots. Der grüne Südwester
gab ihm das Gepräge. Der Kapitän stapfte die Treppe hinunter. Die
Fahrgäste drängten sich in seinem Rücken.

		Der Tauchbootmann wartete schon vor dem Rauchsaal. Der Offizier
hob seine Hand an die Mütze. Die anderen standen in dienstlicher
Haltung.

		Von oben kam Nagel entgegengelaufen. Der fremde Gast drückte ihm
herzlich die Hände. Dann gingen sie beide auf den Kapitän zu. Der
Bootführer schlug den Südwester nach hinten. Sein sonnenverbranntes
Gesicht strahlte Kraft aus. Schlohweiß fiel das Haar in die offene
Stirne.

		»Werndt!« schrie es laut auf. Im Knäuel der Fahrgäste gab es ein
Stocken. »Werndt! Walter Werndt!« kam es von allen Seiten. Die
Untersten kamen nach vorne gelaufen. Auf Treppen und Gängen
entstand ein Gedränge.

		»Oah, Mister Werndt!« Es war wie ein Aufschrei. Miß Sistertown
hing über einem Geländer und fuchtelte hilflos mit Armen und
Beinen. Kein Mensch zeigte Lust, sie nach vorne zu lassen.

		Der Kapitän stand wie ein Bär vor dem Fremden. Er preßte die
Fäuste fest um seine Hände.

		»Welcome, Sir – ein Feiertag für meinen ›Lincoln‹!«

		Er war stumm vor Freude. Werndt drückte dem biederen Seemann die
Rechte.

		»Ich komme nur auf Sekunden, um hier meinen jungen Gefährten zu
holen. Dann, um Ihnen selbst [bookmark: page194] meine Meldung zumachen. Wir sind einem Wrack
auf dem Meere begegnet. Elf Meilen nordwestlich. Veranlassen Sie
bitte Hilfe von Haway. Es treibt auf den Wellen – hier, wollen Sie
sehen.« Er wies einen Punkt seiner farbigen Karte. Zweihundert
Gesunde und vierzehn Verletzte. Gefahr nicht bedeutend, Proviant
noch vorhanden.«

		Der Kapitän dankte und gab gleich Befehle.

		»Wenn da nur nicht wieder so 'n teuflischer Zyklon, wie
vorgestern mittag, die Hände im Spiel hat! Das Satansmeteor spukt
überall in der See jetzt.«

		Werndt lächelte gütig.

		»Nein, diesmal gewiß nicht. Das Meteor ist diesmal wirklich ganz
schuldlos.«

		Er kannte den Aberglauben der Menschheit. Das Meteor war längst
Erklärung geworden für jedes Ereignis, für alles Gesehenen, das
nicht offenbar war. Für Regen und Stürme, für Mißernte, Hagel, für
Kälte und Hitze, für Brände und Beben. Das Meteor galt allen nur
noch als Dämon, erschaffen, die Welt und die Menschheit zu
quälen.

		»Na, na!« kam es brummend und noch nicht ganz gläubig. Die
Achtung vor Werndt ließ ihn nicht widersprechen. Der mußte es
wissen. Nur der und kein anderer.

		»Three cheers – Mister Werndt!« scholl es plötzlich von drüben.
Die Spannung der Leute zerplatzte im Schreien. Drei brausende
Hurras zerrissen die Stille.

		Werndt dankte gelassen durch Heben der Rechten. Er zog den
Südwester schnell wieder nach vorne. Die Masse der Fahrgäste war
kaum zu halten, obwohl die Matrosen zwei Ketten gezogen. [bookmark: page195]

		»Es ist alles klar jetzt?«

		Der Kapitän nickte.

		»All right – thank you ...«

		Werndt drehte sich ruhig zu Nagel hinüber. Dann stieg er
elastisch die Treppe hinunter.

		»Three cheers – Doktor Werndt!« kam es wieder von oben. Er war
schon im unteren Stockwerk verschwunden. Es war höchste Eile. Die
Schiffskette fiel vor dem Ansturm der Menge. Der Menschenstrom
flutete über die Treppen. Sie kamen zu spät. Das goldene Tauchboot
stieß eben Vom Schiff ab. Der zierliche Turm zog sich ein wie ein
Fernrohr ...

		Ein staunender Aufschrei stieg von tausend Lippen ... Das Meer
wogte auf, wie im Trichter gewirbelt ... Ein goldenes Blitzen, das
Boot war verschwunden ...

		* * *

		»Gott sei Dank!« meinte Nagel, als das goldene Boot wie ein
Stein in die Flut sank. Er zog seine junge Frau liebevoll an sich.
»Da habt ihr mich wieder. Die da droben hätten mich schließlich in
Stücke geredet mit ihrem Interesse. Nur eine Stunde noch, und Maud
Sistertown hätte mich wehrlos gemalt. Bei lebendigem Leibe. Ich
wäre den Enkeln im Traume erschienen nach diesem Gemälde.«

		»O Gott!« lachte Mabel. Sie kannte die Bilder.

		Nagel krauste die Stirne.

		»Nur um Sunbeam tut es mir leid. Hat Pech, [bookmark: page196] dieser Junge. Hätte ihm
gerne die Nachricht gegeben. Er war nicht zu finden.«

		»Sunbeam? Wer ist das?«

		Aus dem Nebenraum kam lautes Schelten herüber.

		»Carambo – brigante – Kerl, ich frikassiere ...!«

		Die Stahltür flog auf. Das zorngerötete Angesicht Ebros erschien
in der Öffnung. Er hielt einen zappelnden Menschen am Kragen, der
sich schreiend wehrte.

		»Herein mit dir, Spitzbub! Ich werde dich lehren, hier zu
spionieren!«

		Überrascht schaute Nagel zu Ebro hinüber.

		»Wer ist das?« fragte Werndt, der eben vom vorderen Bootsraum
hereintrat. Unwillen und Drohung lag in seiner Frage.

		Nagel schüttelte staunend den Kopf.

		»Herr Sunbeam? Hier drinnen? Wie kamen Sie Unglücksmensch denn
in das Boot?«

		Der kleine Mann zappelte in Ebros Fäusten.

		»Durch die Türe des Turms. Ich suchte das goldene Boot schon so
lange ... da kam es gefahren ... ich kletterte schleunigst ...«

		»Halt! Mabel, was ist das? Du warst doch vorhin auf dem Turm,
auf der Plattform. Wie konnte der Mann ungesehen nach unten?«

		»Die Neugier der Leute war mir unsympathisch. Da ging ich ins
Boot und wartete drüben.«

		»Sehr richtig!« bestätigte Sunbeam vergnügt. »Ich sah das und
kletterte gleich hinterher, Sir. Ich hab' mich dann hinter dem
Sessel verkrochen.«

		»Was wollen Sie hier?« fragte Werndt kurz [bookmark: page197] und finster. »Lassen Sie
los, Ebro. Der Bursche da läuft uns nicht fort, unter Wasser.«

		Der Zeitungsmann rieb sich das rote Genick.

		»Eine Hand hat der Mensch! Nichts als Knochen. Of course,
not.«

		»Antworten Sie!«

		»Skelett!« schimpfte Sunbeam noch einmal nach hinten. »Nur
ansehen wollt ich's. Das ist mein Beruf. Mister Nagel versprach mir
...«

		»Einen Augenblick!« kam ihm der Doktor zu Hilfe. Mit wenigen
Sätzen erklärte er alles. Werndts Züge erhellten sich, während er
hörte. Bei der Erwähnung der Heldentat Sunbeams streifte sein
scharfer, durchbohrender Blick den Reporter. Ein gütiges Lächeln
lag um seine Lippen.

		»Hm,« meinte er endlich. »Mut haben Sie also? Wissen Sie, daß
wir in dreitausend Meter Tiefe jetzt fahren? In einer Tiefe, die
sonst noch kein Tauchboot erreichte?«

		»Thank you!« nickte Sunbeam und zog schnell den Bleistift.
»Three thousand – dreitausend – das ist von Interesse.«

		Werndt lächelte heimlich.

		»Es könnte der Fall eintreten, daß unser Tauchboot hier unten
verunglückt. So ohne Gefahr fährt man hier nicht spazieren.«

		Der kleine Mann leckte am Bleistift und grinste.

		»Gefahr? So? Sie haben das Boot konstruiert, nicht?«

		»Ja.«

		»Well. Das genügt mir.« Er schrieb emsig weiter. »Ein Walter
Werndt ist mir doch immer noch sicher. Auch gegen Versaufen.«
[bookmark: page198]

		Mabel lachte laut auf. Selbst in Ebros Gesicht verschoben sich
Falten. Werndt zwang sich, die Brauen zusammenzuziehen.

		»Mein Boot ist kein Jahrmarktsobjekt, mein Verehrter. Es war
allen Menschen bisher ein Geheimnis. Ich könnte Veranlassung haben,
erzwungene Mitwisser mundtot zu machen und sie nicht mehr lebend
nach oben zu lassen.«

		Der andere rieb sich noch immer am Halse. Er schmunzelte
fröhlich.

		»Dann wäre ich schon vierzehn Tage nachher die Sensation, Sir.
Meine zwölf Kinderchen wären heraus aus den Sorgen. Ihr Vater von
Walter Werndt selber ermordet. Attraktion. Wonderful. No, Sir, so
dumm ist der Sunbeam nun doch nicht. Gefahr gibt's hier keine.
Tauchen Sie auf und setzen mich aus – nun, so kann ich erzählen und
bin Millionär, nicht? Töten Sie mich, bin ich Sensation und werde
als Opfer der Presse gefeiert.«

		»Und halte ich Sie hier im Tauchboot gefangen und schleppe Sie
mit auf all meinen Fahrten? Auch mit in den Strudel der
Meteormasse?«

		»Dann ginge mein sehnlichster Wunsch in Erfüllung.«

		»Herr Sunbeam, ich müßte wohl eigentlich zürnen ...«

		»Nicht tun!« bat das Männchen mit drolligem Aufschlag der
zwinkernden Äuglein. »Sie haben wohl auch das Nihilium nicht erst
um Erlaubnis gefragt, Herr Werndt, als Sie ihm auf seine Schliche
gekommen. Sie machten es chemisch, ich mit meinem Bleistift. Ist
unser Beruf, Sir.«

		Werndt gab ihm mit herzlichem Lachen die Rechte. [bookmark: page199]

		»Dann wollen wir's beide auch möglichst gut machen. Doktor Nagel
hat mir von Valparaiso erzählt. Er hat Ihnen eine Mitteilung
versprochen. Wir gehen in einigen Stunden nach oben und werden Sie
dann auf das Trockene setzen. Ich habe dann gleich einen Auftrag
für Sie ...«

		Der andere nickte diensteifrig und dankbar.

		»Ich habe meine Probefahrten gemacht und möchte nun meine
Erfindung des Tauchboots endgültig der Menschheit bekanntgeben.
Würden Sie mir diese Arbeit abnehmen, Herr Sunbeam? Den ersten
Bericht, ungefähre Beschreibung des neuen Systems, der Lösungen
einzelner technischer Fragen. Ich würde Ihnen selbst alles
erklären, wenn nötig diktieren ...«

		Sunbeam stand da, mit offenem Munde, wie träumend. Die Äugelchen
zwinkerten ihm vor Erregung. Dann liefen zwei Tränen ihm über die
Wangen.

		»Hauen Sie mir bitte eine herunter, verehrtester Meister – ich
träume sonst weiter,« bat er fast traurig. »Es kann ja nicht wahr
sein.«

		Werndt winkte ihm gütig.

		»Doch. Kommen Sie, Bester, es gibt viel zu sehen.«

		»Seien Sie mir nicht böse, verehrtester Meister!« bat Sunbeam,
den Wohnraum des Tauchboots betretend. »Mir ist noch von all diesem
Schauen so dumm, als ging' mir ein Mühlrad im Kopfe herum. Ich habe
in dieser einen Stunde so viel Großes, Verblüffendes, Neues gesehen
... wenn ich jetzt darüber schreiben muß, gibt es ein Unglück. Darf
ich einmal fragen?«

		Werndt nahm einen Sessel. [bookmark: page200]

		»Bitte fragen Sie nur.«

		»Wie kommt es, daß Ihr Boot nicht zerdrückt wird? Alles schwor
doch darauf, daß in dieser Tiefe der Druck viel zu groß sei.«

		»Ein Irrtum, wie viele. An Irrtümern scheitert so manche
Entwicklung. Ein Hohlkörper wird nur dann durch äußeren Druck
zusammengepreßt, wenn dieser Druck größer ist als die
Widerstandskraft plus dem inneren Drucke. Setzt man dem äußeren
Drucke auf irgendeine Weise einen entsprechenden inneren Gegendruck
entgegen, so kann auch bei ganz schwacher Wandung der Hohlkörper
nicht zerquetscht werden. Senke ich also zum Beispiel eine
Stahlflasche ins Wasser, nachdem ich die Luft in ihr auf hundert
Atmosphären zusammengepreßt habe, und senke ich dann diese Flasche
tausend Meter hinab in das Meer, so drücken von außen und innen je
hundert Atmosphären auf die Wandung der Flasche. Der Druck auf
diese Wand würde sich genau aufheben, also gleich Null sein.«

		Sunbeam schrieb, überlegend.

		»Erlauben Sie mal. Das klingt ja sehr einfach und ist auch
nichts Neues. Das alte Prinzip macht aber doch noch kein Tauchboot.
Wenn ich irgendeinen Hohlkörper mit hochkomprimierten Gasen
anfülle, wo bleiben die Menschen dann, die darin fahren. Sie können
doch in diesem Gasraum nicht leben.«

		»Richtig gefragt,« nickte Werndt. »Darauf kam es auch an. Es
galt, einen Schiffsrumpf herzustellen, in dessen Inneren der
normale Druck herrscht, dessen Wandung aber nach dem Prinzip
gasgefüllter Hohlkörper konstruiert war und so den enormen
Wasserdruck von tausend Atmosphären aushalten kann.« [bookmark: page201]

		»Und das war zu lösen?«

		»Sie haben die Lösung. Meine Rechnung ergab mir, daß hohle
Ringrohre sich gegenüber äußerem Druck eigentümlich verhalten.
Wobei Sie unter äußerem Druck allerdings eine Pressung verstehen
wollen, die nur gegen das Ringzentrum wirkt, und nicht allseitig
gegen die Mittellinie des Ringrohrs; wie Wasser auf den Ring
drücken würde, wenn man ein einzelnes Ringrohr ins Wasser würfe.
Der Rumpf meines ›Krakon‹ ist aus lauter nebeneinanderliegenden
Ringrohren gebildet, nahtlos geschweißt, von vierundzwanzig
Zentimeter innerer Hohlweite und drei Zentimeter Wandstärke.«

		»Einen Augenblick, bitte,« bat Sunbeam. »Sie wählten als
Material eine Masse, die man noch nicht kannte.«

		»Argauron, ganz richtig.«

		»Das neue Metall war wohl Vorbedingung der Lösung?«

		»Durchaus nicht. Mein erstes Modell war aus einfachem Weltstahl.
Dem ganzen Projekt lagen nur längst bekannte Materiale zugrunde.
Man hätte mein Tauchboot ebensogut schon im Jahre 1900 erbauen
können. Es würde dem Wasserdruck auch widerstehen.«

		»Warum dann Argauron?«

		»Des Meteors wegen. Der ›Krakon‹ muß nicht nur in zehntausend
Meter hinabtauchen können. Er muß auch der saugenden Wirkung der
Vampirkorpuskeln des Nihiliums II größten Widerstand leisten. Mein
Argauron tut dies. Es ist eine neue Verbindung aus Gold, Argon und
Geokoronium.«

		»Ganz fabelhaft, Meister. Daher dieser Glanz, diese goldene
Farbe.« [bookmark: page202]

		»Mit diesem Metall wurden alle Teile vergoldet, die irgendwie
mit dem Wasser des Meeres in Fühlung gelangen. Auch habe ich alle
Oberflächenteile des äußeren Rüstwerks auf Hochglanz poliert, da
sie dadurch chemische Angriffe besser ertragen.«

		»Die Ringrohre sind dann wohl auch aus Argauron?«

		»Nein, aus Alminal. Aus gestähltem Aluminium der Weitfirma
Stivsen.«

		»Wie viele Ringrohre bauten Sie ein?«

		»Im ganzen zweihundert. Die größten Rohrringe, die den dicksten
Teil bilden, enthalten zehn Meter Durchmesser. Zwölf von diesen
bilden den Mittelteil. Daran schließen sich dann alle anderen
Ringe, die stets kleiner werden und so dem Schiffsrumpf sein
Fischprofil geben. Die Länge des Bootes ist außen
siebenundsechzigeinhalb Meter, sein größter Oberhautdurchmesser
zwölf Meter, sein Umfang also siebenunddreißigeinhalb Meter.«

		»Die Außenhaut schließt sich den Ringen glatt an?«

		»Nein, sie überzieht auch den Außenkiel, den Turm und die
Büchsen der Schraubenwellen, die Lagerungen der Steuerflächen, in
schmiegsamen Formen. Auch birgt sie zwischen sich und den
Rohrringmuskeln des ›Krakon‹ die eingezogenen Greifer und Fänge,
die Krahnen und Klauen, die Fühler und Rüssel. Die letzten beiden
Rohrringe an Kopf- und Schwanzende lassen eine lichte Weite von ein
Meter offen.«

		»Die wohl mit einer Stahlplatte oder einer Stahlhohlkugel
verschlossen ist?« [bookmark: page203]

		»Durchaus nicht. Dort sind meine Glasfenster.«

		Sunbeam horchte auf.

		»Sie sprachen schon einmal davon, auf dem Rundgang. Ich glaubte
mich verhört zu haben. Glasfenster? Undenkbar ... Es gibt doch kein
Glas, das einen höheren Druck als zweihundert Atmosphären
verträgt.«

		»Genügt auch.«

		»Das ist mir ein Rätsel. Wir fahren doch jetzt schon in
dreitausend Metern. Die Glasfenster halten schon dreihundert
Atmosphären von außen.«

		»Stimmt alles. Erinnern Sie sich aber an meinen Grundsatz von
Druck und Gegendruck, bitte. Hier gilt er praktisch. Mein Boot hat
zwei Rundfenster an beiden Enden. Dann noch vier Gucklöcher für die
Scheinwerfer. Sie sind perioskopisch so eingerichtet, daß sie die
Umgebung des Bootes beleuchten. Ich weiß also stets, was um mich
her vorgeht. Zum Schluß sechszehn Schlitzfenster, acht für die
Kabinen, acht für den Salonraum.«

		»Warum keine Rundfenster?«

		»Nur Schlitzfenster ließen sich ohne Gefahr zwischen zwei Ringen
bauen. Sie sind zwölf Zentimeter breit und achtzig Zentimeter
hoch.«

		»Well, ist mir verständlich. Nur das mit dem Druck nicht. Sie
haben ein neues Glas erfunden?«

		»Ich denke nicht daran. Es ist das Normalglas.«

		»Wie ist das denn möglich?«

		»Darin gipfelt die Tauchbootidee. Ich habe die Fenster als
Lamellenfenster konstruiert, mit Zwischenräumen für steigenden
Gasdruck.«

		Der kleine Mann starrte ihn fassungslos an. Werndt fuhr ruhig
fort. [bookmark: page204]

		»Jedes Fenster besteht aus acht dicken Glasscheiben, die nach
der Seite des Überdrucks vorgewölbt sind. Damit sie nicht als
Linsen wirken, ist ihr Krümmungsradius beiderseitig gleich. Jede
Scheibe ist stark genug, um zweihundert Atmosphären
auszuhalten.«

		»Also gehen sie bei dreihundert alle entzwei?«

		»Fällt ihnen nicht ein. Zwischen diesen Scheiben sind ja freie
Räume. Und zwischen jedes Paar dieser Glaslamellen pumpe ich Luft
oder irgendein Gas ein.«

		Sunbeam biß verzweifelt und wütend den Bleistift.

		»Verstehe ich nicht. Ist mir zu gelehrt, Sir!«

		Werndt lächelte duldsam.

		»Nur Ruhe, dann geht's schon. Wenn ich jetzt in die Tiefe
tauche, brauche ich nur den gesamten Wasserdruck, durch sieben
dividiert, in sieben sich steigernden Stufen auf die
Lamellenzwischenräume zu verteilen.«

		»Well. Also gesetzt den äußersten Fall von siebenmal zweihundert
gleich eintausendvierhundert Atmosphären, was einer Meerestiefe von
vierzehntausend Metern entspräche –«

		»So brauche ich nur – vom Innern des Bootes aus gezählt –
zwischen die erste und zweite Glasscheibe zweihundert Atmosphären
zu pumpen, was es ja aushält, zwischen die zweite und dritte
Lamelle vierhundert –«

		»Dann wird es doch springen!«

		»Denkfehler, mein Lieber. Dadurch wird doch die zweite Lamelle
auch nur mit zweihundert Atmosphären äußerem Überdruck gegen die
Fassung gepreßt. Die zweihundert Atmosphären [bookmark: page205] zwischen der ersten und zweiten
Lamelle halten doch zweihundert Atmosphären von den vierhundert des
zweiten Zwischenraums zwischen zweiter und dritter Lamelle die
Wage.«

		Sunbeam schwang den Bleistift.

		»Ich Esel! Natürlich. Ein Schüler kapiert das. Dann pumpen Sie
also zwischen die dritte und vierte Lamelle sechshundert
Atmosphären und immer so weiter, stets zweihundert stärker, bis
endlich im letzten Raum der Druck der Luft eintausendvierhundert
erreicht hat, was gerade genügt, dem Wasserdruck draußen die Stange
zu halten.«

		»Sehr richtig. So drücken auf jedes der Fenster im äußersten
Falle nur zweihundert Atmosphären. Das andere wird stets vom
Gegendruck voll aufgehoben. Der äußerste Fall kann aber niemals
eintreten, da es eine Meerestiefe unter zehntausend Meter überhaupt
gar nicht gibt.«

		Der Zeitungsmann blickte mit strahlenden Augen den Ingenieur
Werndt an.

		»Das ist ja alles so einfach, so kinderleicht! Wirklich
unglaublich, daß das alle anderen nicht auch entdeckten!«

		»Das Ei des Kolumbus. Selbst ein Mister Sunbeam fand erst noch
Bedenken.«

		»Recht haben Sie,« nickte der Kleine. »Das Schwerste sieht
leicht aus, wenn einer es löste.«

		»Die gleiche Idee wie bei den Lamellenfenstern verwende ich auch
bei den Ringrohren. Die übrigens mehr als zweihundert Atmosphären
aushalten. Natürlich darf ich den Ringrohrkörper des Bootes beim
Anfang des Tauchens nicht gleich unter diesen hohen Druck setzen.
Der innere [bookmark: page206]
Überdruck würde ihn sprengen. Wie bei einem Taucher muß ich meinem
Boot seine Luft nach der Tiefe jeweilig zumessen und stets
regulieren.«

		»Herrgott, sind da tausend Fragen zu lösen! Wie wird denn das
möglich. Sie können doch, wenn Sie fahren, nicht stets an der
Luftpumpe stehen und das regulieren!«

		»Es geht automatisch. Durch mein Pressionssystem. Jeder Rohrring
ist innen mit einem starkwandigen, dünnen Rohre versehen, das
zusammengesponnen mit dem anderer Ringe, endlich in einem
Vorwindkessel endigt. Genau so, als wären Fahrradschläuche durch
ihren Ventilansatz mit einer gemeinsamen Pumpe verbunden. Jeder
Vorwindkessel, von denen jeder zehn Ringrohrleitungen aufnimmt
–«

		»Im ganzen also zwanzig.«

		»Richtig. Die zwanzig Vorwindkessel sind ihrerseits durch
entsprechend starke und hinreichend weite Rohre mit dem
Hauptwindkessel verbunden, der sehr groß gewählt wurde, um scharfe
Differenzen bei der Explosion des Füllgases zu mildern. Er zieht
sich als Rohr von zwei Meter Hohlweite am Boden des Schiffsrumpfes
durch dessen Länge.«

		»Das gibt doch ein Riesengewicht, Sir! Bei der dicken
Wandung.«

		»Was mir sehr genehm war, da durch seine Lage als innerer
Bootskiel der Schwerpunkt recht tief kam. Der Windkessel steht nun
seinerseits in direkter Verbindung mit der Explosionskammer, aus
der das Gas kommt. In allen Rohrknien, in den Verbindungen des
Hauptwindkessels mit den Vorwindkesseln, in den Zuleitungen von
diesen zu den Ringrohren des Schiffsrumpfes, sind Ventile [bookmark: page207] angebracht, die bei
innerem Überdruck öffnen. Auch an den Rohrringen sind noch
Entlüftungsventile ins freie Wasser hinaus angebracht. Das
überschüssige Druckgas kann immer entweichen.«

		Der Zeitungsmann kratzte sich langsam die Stirne.

		»Wie konnte ein menschliches Hirn das erfinden? Mir kommt dieses
Boot wie ein lebender Fisch vor, mit Herzschlag und Atem.«

		»Es hat auch ein Herz und hat einen Herzschlag. In dem
Augenblick, wo die ins freie Wasser fühlenden Manometer einen
äußeren Überdruck von fünf Atmosphären anzeigen, also in fünfzig
Metern Tiefe, schnappt ein Hebel automatisch im Maschinenraum.
Durch ihn ausgelöst, rieselt eine ganz bestimmte Menge Sprengstoff
in den Explosionsraum. Ein Funke schlägt über und es erfolgt eine
Explosion von genau bemessener Stärke. Durch ihre Kraft wird das
Ventil aufgestoßen, das zum Windkessel öffnet, zugleich wird ein
stark gefederter Bremskolben, der zur Stoßlinderung dient, auf den
äußersten Punkt zurückgetrieben. Während er zurückkehrt, strömt das
hochexpansierte Gas in den großen Windkessel ab. Das alles erfolgt
aber fast augenblicklich. Aus dem Hauptkessel dringt das Gas dann
sofort durch die zwei Ventile in die zwanzig Vorwindkessel und
fließt durch die Zuleitungen rasch, aber schon sehr gleichmäßig in
die Ringrohre ein. Die Menge des Explosionsstoffes ist so bemessen,
daß im ganzen Rohrringsystem und in den Lamellenfenstern genau fünf
Atmosphären mehr erzielt werden. Taucht das Boot wieder tiefer, so
wiederholt sich der Vorgang bei je fünfzig Metern. Ich steuere
tiefer, und das Herz das ›Krakon‹ pulst sicher und stetig, in
regelmäßigen Explosionen, [bookmark: page208] ganz ohne mein Zutun. Und steige ich aufwärts, so
sorgen Ventile für stete Entlastung. Jetzt, lieber Herr Sunbeam,
sind Sie wohl im Bilde. Die Anordnung von allen inneren Räumen
sahen Sie selbst schon. Ich erinnere kurz. Vorne der Steuerraum,
neun Meter lang, nach hinten abgeschlossen durch eine stark
versteifte Wand aus Alganblech mit doppelter hermetischer
Schottentür, die ihn luftdicht abschließt. Hinter ihr der Korridor.
Sind alle Türen des Bootes geöffnet, so kann man vom Kopf bis zum
Schwanzende sehen. Im übrigen sieht der Steuermann alles durch
Prismenrohrleitungen, Turmperiskope. Was er nicht direkt sieht,
erscheint auf der Mattscheibe vor seinem Sitze. Im Steuerraum
befinden sich alle Hauptapparate und Hebel zum Steuern, die
Regulatoren des Herzschlags des ›Krakon‹, die Scheinwerfer mit
gewöhnlichem und ultraviolettem Licht, alle Registrierapparate, wie
Tourenzähler Manometer, Pulsschlagschreiber, ein System von
Zeigern, die den Druck in der Explosionskammer, in den Kesseln, in
den Ringrohren angeben und die Druckbelastung jedes Ventils
bezeichnen. Die Hebel für die Greifer und Klauen, die Kinoapparate
und Schalttafeln. Und alles ist so angeordnet, daß eine Person
alles leitet. Durch einen Hebel kann ich bei Überwasserfahrt die
Steuerzentrale zum Turmraum verlegen. Bei stiller Fahrt setze ich
mich in den Wohnraum. Die Zeiger dort oben berichten mir alles. Und
hier an dem Tischbrett ist noch für Gefahren ein Hebel zum Stoppen
der ganzen Maschinen.«

		Sunbeam fuhr nach oben. »Herrgott, die Maschinen. Jetzt reden
wir zwei Stunden von diesem Boote, und immer noch weiß ich nichts
von den Maschinen. Wo sind denn die Dinger?« [bookmark: page209]

		Werndt lächelte leise.

		»Ich wählte vier Strahlstrommaschinen, die aber auch durch
Kraftöl zur Entfaltung ihrer achtzigtausend Pferdestärken gebracht
werden können. Normalerweise sollen diese Maschinen mittels
drahtloser, nachgestrahlter, elektrodynamischer Energie gespeist
werden, die das Kraftwerk von Nagasaki liefern wird. Für den Fall,
daß die radiodynamische Verbindung mit der Oberwelt durch irgendein
Ereignis unterbrochen werden sollte, sind die Explosionsturbinen
für Anitrin vorgesehen. Von diesem Kraftöl habe ich Vorrat für
sechs volle Monate.«

		»Und wo sind die Maschinen?«

		»Unter den Wohnräumen, hinter diesem Salon, und unter der Küche.
Der Explosionsraum unter dem Boden der Endkammer, hinten. Nun
wissen Sie alles. Mehr Technisches dürfen Sie doch wohl nicht
bringen. Sonst gähnen die Leser.«

		»Und bringt man zu wenig, so schilt die Kritik gleich, daß man
alles Technische viel zu kurz streife, daß einem die fachlichen
Kenntnisse fehlten. Es sind ja – Kollegen, die uns kritisieren. Da
schreibe ich lieber zu viel als zu wenig. Wen's langweilt, der kann
es ja gleich überschlagen.«

		Werndt lachte.

		»Sie haben das Hirn an der richtigen Stelle, verehrter Herr
Sunbeam. Doch während wir sprachen, sind wir schnell gestiegen. Der
Turm ist geöffnet. Dort strahlt wieder Sonne. Die Erde erwartet Sie
und Ihre Meldung!«

		* * *

		[bookmark: page210] Madame Barbuche ging erregt durch den Raum.
Ihre großen Augen flammten in unbeherrschtem Zorn, in maßlosem Haß.
Lebrun war betroffen von dieser dämonischen, schweigenden Wut. Ihr
schönes Gesicht war fast schreckhaft entstellt.

		»Werndt! Werndt! Stets dieser Werndt!« zischte sie. »Fühlte
ich's doch, daß dieser Mensch wieder am Werk war! Irgendein Teufel
muß ihm verbündet sein. Sie haben den Bericht des New-York-Expreß
gelesen, Monsieur, die Kommentare der Wissenschaft zu dem Projekt.
Die Konstruktion ist genial, ist die Lösung an sich. Was sind wir
dagegen mit Ihrem Projekt!«

		»Madame!« fuhr er auf.

		Sie hörte ihn nicht.

		»Sein Boot hat die Fischform, es taucht ohne Kette, es hat viele
Fenster, hat eigene Triebkraft, hat – Himmel und Hölle! Was machen
wir jetzt mit der albernen Kugel!«

		Lebrun schoß das Blut hoch.

		»Madame, nicht ich bot Ihnen ja mein Projekt an. Sie
wünschten es selber.«

		»Weil es das einzige war, das überhaupt in Betracht kam!«

		»Werndt hat ein Salonboot. Es ist nur ein Blender. Das Boot soll
das Meteor heben, zum Meeresgrund tauchen. Das kann auch die Kugel.
Zwei Lösungen stehen sich da gegenüber. Ich weiß wohl, die andere
ist eleganter, doch darum ist meine kein Jota verschlechtert. Sie
bleibt eine Lösung!«

		Sie fing ihren Zorn ein und sah auf die Pläne.

		»Wie lange brauchen Sie noch, diesen Bau zu vollenden?« [bookmark: page211]

		»Zwei Wochen.«

		»In zwei Wochen will dieser Satan auch tauchen. Dies Boot –
diese Lösung ... Daß wir sie nicht haben!«

		Lebrun überlegte.

		»Jetzt, wo die Idee seiner Lösung bekannt ist, da wäre es
möglich sie für uns zu bauen. Ich könnte nach diesem System
konstruieren und ihn mit den eigenen Waffen bekämpfen.«

		Sie blitzte ihn an.

		»Und die Bauzeit? Der Vorsprung?!«

		»Vier Wochen, wenn wir Tag- und Nachtschichten nehmen.«

		»'cre bleu!« zischte sie. »Vier Wochen, vier Wochen! In zwei
Wochen fährt er, die Beute zu holen! Was nützt uns sein Tauchboot,
wenn alles schon leer ist!«

		Der Ingenieur grübelte über der Zeichnung. Dann hob er die
Stirne.

		»Noch eins wäre möglich. Wir könnten den Rumpf meines Kugelboots
nehmen, in ihn meine Tauchbootmotore einbauen und auch noch die
Fenster des Werndt-Bootes wählen. Dann wären die Lösungen beide
vereinigt.«

		»Bauzeit?« frug sie wieder. Sie hielt ihre Finger wie Krallen
nach unten.

		»Ich würde die Arbeiter nochmals verdoppeln, in Schichten von
drei Stunden arbeiten lassen. Man könnte durch Prämien treiben und
hetzen, die Leute auspumpen. In zwei Wochen würden wir's dann wohl
erreichen.«

		»Zwei Wochen? Was heißt das? Er fährt von Tokio. Wir bauen in
Sidney. Wir müßten noch [bookmark: page212] drei Tage Vorsprung gewinnen, um gleichzeitig
mit diesem Satan zu tauchen.«

		»Ich weiß nicht, Madame – – doch ich will es versuchen. Es
scheint fast unmöglich.«

		Sie stampfte den Fuß auf.

		»Es muß möglich werden! Ich zahle noch hundert Millionen
als Kaufpreis, wenn Sie es erreichen. Am 15. Februar müssen wir
tauchen!«

		Ihr Blick blitzte drohend. Er riß sich zusammen.

		»Am dreizehnten mitternachts Abfahrt von Sidney. Am 15. Februar
– Fahrt in die Tiefe!«

		* * *

		Der Hafen von Yokohama war ein einziges Festlager. Riesige
Tribünen zogen sich kilometerweit an der Küste entlang. Die Stadt
selbst schien im Flaggenschmuck fast zu ersticken. Es wehte und
flatterte von allen Häusern, von Dampfern und Türmen, von Stangen
und Masten. Eilzüge brachten in jeder Minute die Gäste Tokios.
Unzählige Autos durchrasten die Gegend. Die Luft war beängstigend
voll von den Aeros. Die blitzschnellen Schwalben der Luftpolizei
durchsausten das dunkle Gewimmel am Himmel und wiesen den Platz an.
Die Flugplätze wurden zu klein für den Andrang.

		Werndt und sein Krakon war auf aller Lippen. Man plauderte,
fragte und gab frohe Antwort. In zahllosen Sprachen, in Deutsch und
Japanisch, in Englisch und Russisch. Das Völkergewimmel war
unübersehbar. Schon kurz nach Beginn dieses [bookmark: page213] sonnigen Tages war auf
den Tribünen die Kette geschlossen. Kein Mensch hätte oben mehr
Platz finden können. Kapellen aus Japan und anderen Staaten
verteilten sich über die Städte und Dörfer. Das ganze Land schwamm
in den jubelnden Klängen. Zerrissene Fetzen der Nationalhymnen
zerflatterten über den Köpfen der Menge.

		Der Krakon! Das Wort schrie von Wänden und Riesenplakaten. Mit
haushohen Wegweisern wies es zum Meere. Dort lag es seit Tagen wie
schlafend vor Anker, bewacht und gesperrt von elektrischen Booten –
das goldene Wunder des deutschen Erfinders. Krakon! Wie eine
Völkerwanderung war es gewesen. Millionen und aber Millionen von
Menschen waren aus Städten und Wüsten gekommen, um hier, am Gestade
des ewigen Meeres der Stunde ihr staunendes Opfer zu bringen!
Krakon!

		Der 15. Februar war für die Erde ein einziger Festtag. Wer nicht
selbst zum Schauplatz der Abfahrt gepilgert, der saß diesen Morgen
erschauernd im Kino und sah auf der flimmernden Leinwand das ferne
Geschehen im Bann Yokohamas, wie in einem Spiegel. Ein Riesenfilm
ratterte durch alle Kinos der festlichen Erde. Man sah, wie der
›Krakon‹ gedacht wurde, sah Werndt und sein Zimmer, sah, wie sein
Stift über den Tisch fuhr, wie er Integrale und Formeln aufs Blatt
warf. Man sah mathematische Tafeln zerblättern, sah die Logarithmen
im Trickfilm erstehen, sah Zahlen gehäuft und im Windstoß zerwehen.
Man sah, wie der Krakon aus Nichts in das Licht wuchs. Die Kiele,
die Rohre, die riesigen Kessel. Man folgte dem Werden der
Meßapparate, dem Gießen der Gläser, dem Bau der Motore. Die
Ringrohre schlossen sich langsam [bookmark: page214] zum Schiffsrumpf, die Windkessel
schwebten an turmhohen Kranen und senkten sich an ihre richtigen
Plätze. Das erste Gas lief durch die Rohre der Leitung und ließ die
Ventile und Bremskolben spielen. Die Klauen und Greifer, die Rüssel
und Steuer entstanden und wurden vollendet, der innere Hohlraum
zerteilte sich sichtbar in wohnliche Zimmer. Sie füllten sich
magisch mit Türen und Möbeln, mit Meßapparaten und nautischen
Karten. Ein ganzes Museum von See-Instrumenten zog über die
Leinwand und wurde bewundert. Und dann lag es selbst da,
aufblitzend und spiegelnd im blendenden Hochglanz der schmiegsamen
Goldhaut, im Sonnenlicht funkelnd, ein riesiger Goldfisch. Er
drehte sich langsam und zeigte die Schrauben und wieder die Flanke
der anderen Seite. Sein Rumpf wurde breiter, schien näher zu
rücken, ein kreisrundes Auge sah starr in die Menge, das Fenster
des »Krakon«, von dem alle sprachen, von furchtbaren Klauen und
Rüsseln umgeben. Ein Untier der Tiefe, ein lebender Krake, schien
wild nach den winzigen Menschlein zu greifen. Ein kaltes Gefühl
ungeahnter Gefahren schlich sich in die Herzen. Das wogende Meer
schien noch höher zu wallen und nach diesem Wunder der Menschheit
zu schnappen. Da blitzte es auf. Das Bild wurde blasser, ein
Lichtkegel flutete grell aus der Leinwand ... die Scheinwerfer
spielten ... man schloß schnell die Augen ... und staunte von neuem
...

		Mondflimmer lag über dem Meere ausgegossen. Die Sterne
erstrahlten am nächtlichen Himmel. Und unten, am Grunde der
schillernden Fluten schoß es wie ein Schatten zur endlosen Tiefe.
Da wuchs es heran, wie ein Märchen der Sehnsucht, die Goldhaut des
Krakon schien innen durchleuchtet, [bookmark: page215] unirdischer Glanz hüllte Wellen und
Boot ein – –

		Und dann riß es ab wie ein Traumband im Weltall ... ein
wirbelnder Stern drehte sich auf der Leinwand und sprang
auseinander in lautlosem Platzen. Ein einziger Laut stieg aus
jubelnden Kehlen, ein einziger Schrei, in der gleichen Minute ...
in flammendem Kreis stand der Kopf eines Mannes ... das schlohweiße
Haar um die offene Stirne, der schlanke gebogene Rücken der Nase
... zwei stahlblaue Augen, in gütigem Lächeln zum Herzen des
einzelnen Zuschauers dringend ...

		Werndt! jauchzte es auf in schluchzendem Jubel. Werndt! lief es
wie Zittern rings über die Erde. Auch in Yokohama fing man diesen
Schrei auf. Ein blitzender Punkt flammte über den Köpfen und wurde
zum goldenen Renner der Lüfte. Er schoß steil nach unten und
landete spielend am Ufer des Meeres. Weit, wie eine Welle ging es
durch die Massen. Der Blick fraß sich fest an der mächtigen Kanzel,
die turmhoch die ganze Umgebung beherrschte ... Da tauchte es auf,
auf der obersten Plattform. Die Böller der Schiffe zerplatzten als
Willkomm. Im Anblick der Welt stand dort oben der Meister, der
jubelnd begrüßte Erretter der Erde, der Schöpfer des Krakon,
Nihiliumsieger, das größte Genie aller irdischen Zeiten ... und
sprach zu der Menschheit, die stumm zu ihm aufsah, das Radiophon an
den lauschenden Ohren ...

		Da wußten es alle, die dort unten standen, hier in Yokohama wie
fern in Europa: ihr Führer, ihr Abgott, kam Abschied zu nehmen, um
mit seinen Freunden das Letzte zu wagen. Um nochmals sein Leben der
Menschheit zu opfern, im Kampf [bookmark: page216] mit dem Dämon, vor dem allen
grauste. Ein weher Ton mischte sich bang in den Jubel. Stand heute
die Erde vor ihrer Erlösung? Erlebte sie heute den Tag tiefster
Trauer? War dies hier ein Abschied für wenige Stunden? War es nicht
ein Gruß des dem Tode Geweihten ...?

		... Die Plattform war leer ... Die Menge stand schweigend ...Die
Stimme dort oben war lange verklungen. Da donnerten nochmals die
Rohre der Schiffe, die Küste stand zitternd im Abschuß der Böller,
ein schmetternder Zuruf stieg aus allen Hörnern ...

		Da löste das Goldboot die klirrenden Anker. Die Schrauben des
Hinterteils peitschten die Fluten. Der Krakon verlor sich im
offenen Meere ...

		* * *

		Werndt kam aus dem vorderen Boot in den Wohnraum und reichte
Frau Mabel und Nagel die Hände.

		»Die Fahrt zum Nihilium hat nun begonnen. Uns bleibt reichlich
Zeit, meinen Plan zu besprechen.«

		Er nahm seinen Sessel am länglichen Eßtisch. Don Ebro trug
Speisen und kaltes Getränk auf. Werndt gegenüber hing schräg von
der Decke die Projektionsfläche, auf der durch prismatische Linsen
der Schiffsperiskope ein Mattbild des Horizontkreises vorbeizog.
Der Krakon durchschnitt mit vierzig Kilometern pro Stunde das
Weltmeer. Ein Steuermann war in der Lage entbehrlich. Werndt konnte
in jeder Sekunde vom Wohnraum [bookmark: page217] die Situation ganz genau überschauen. Ein
Griff an den Nothebel unter dem Tische genügte, sofort die
Maschinen zu stoppen und sie augenblicklich auf Rückfahrt zu
stellen.

		In Mabels Augen lag noch der Glanz der entschwundenen Stunde.
Sie stand ganz im Banne des großen Erlebens. Unsagbare Dankbarkeit
gegen den Mann dort, der sie alle führte, und Stolz auf die Rolle,
die Werndt ihr gewiesen, zwang sie beide Hände des Meisters zu
drücken. Ein gütiges Leuchten der stahlblauen Augen gab ihr stumme
Antwort. Sie wußten, es ging jetzt um Tod oder Leben. Gemeinsames
Schicksal, wie einst hoch im »Falken«, hielt sie heute wieder
zusammengeschmiedet.

		Werndt sah sinnend vor sich.

		»Sie kennen den Plan schon in wichtigen Punkten. Ich habe die
Absicht, zunächst auf dem kürzesten Wege in den nahen Bereich der
antizyklonischen Strömung zu fahren, dort wo sie sich aufwölbt.
Dann will ich schnell tauchen, bevor sie uns abtreibt, um in jene
Schichten der Tiefe zu kommen, wo sich der Kreis umkehrt in einen
zum Zentrum hin saugenden Wirbel. Dort wollen wir uns mit
geringerer Fahrt und in langsamem Sinken dem Wirbel vertrauen und
uns in die Tiefe, zum Ziel reißen lassen. Sollte es notwendig
werden, das heißt also, sollte der Wirbel zu stark sein, so stellen
wir alle vier Schrauben auf Rücklauf. Gewaltsames Aufstoßen unten
am Grunde ist immer gefährlich. Und dann, unten angelangt, gilt es,
dem Wirbel zu trotzen und willkürlich steuernd den Meeresgrund mit
unseren Scheinwerfern rings abzusuchen.«

		»Und was dann?« frug Nagel. »Wenn wir die nihilische Masse
entdeckten?« [bookmark: page218]

		»Das muß sich dann erst aus der Lage ergeben.«

		»Werden wir dann gleich versuchen, das Meteor zu ergreifen?«

		»Auch das ist nicht sicher. Es kann unter Umständen ratsam
erscheinen, nochmals aufzutauchen. Das kann ich erst alles am Ziel
selbst entscheiden.«

		Frau Mabel folgte dem Bild auf der Scheibe. Mächtige Wogen hoben
den Krakon.

		»Welche Zeit, glauben Sie, werden wir brauchen?«

		»Zur eigentlichen Tauchfahrt rechne ich etwa zwölf Stunden. In
dieser Zeit tauchen wir neuntausend Meter.«

		»So lange?«

		Sie war überrascht.

		»Und aus welchem Grunde? Der Krakon taucht doch diese Tiefe weit
schneller.«

		»Aus Vorsicht, Frau Mabel. Auch fahren wir gegen gewaltige
Strömung. Wir dringen in ganz unbekannte Gebiete und müssen dabei
stets mit Umständen rechnen, die keiner vorhersieht. Das Meer
selbst hat Rätsel, die wir noch nicht wissen, vielleicht auch
Gefahren. Und das Meteor ist noch in voller Wirkung. Wir dürfen uns
nicht in Gefahren begeben, aus denen kein Ausweg nach oben erkannt
ist.«

		Er zog seine Uhr.

		»Zwei Uhr vierzig. Es wird also Zeit, uns ins Steuern zu teilen.
Die ersten sechs Stunden sind Ihnen, mein Lieber.«

		Er ging in sein Zimmer, und Nagel erhob sich. Er küßte Frau
Mabel und stieg schnell die Leiter zum Turmraum nach oben. Jetzt wo
er die Fläche [bookmark: page219] des Meers überblickte, ließ er hohe Fahrt
an. Dreitausend Pferdestärken drehten schon an den Schrauben. Sie
wurden fünftausend, zehntausend, dann zwanzig. Von Minute zu Minute
steigerte er die gewaltige Kraft der Maschinen bis auf
achtzigtausend. In voller Fahrt peitschten die Schrauben die Wogen.
Der blaue Himmel, der noch über Japans Gestaden geleuchtet, war
seltsam verdüstert. Wie aus Nichts erschaffen, erstrahlten
unzählige Cirri im Osten und zogen sich zu einer Decke zusammen.
Das Barometer fiel jede Minute, als drücke die Faust eines Riesen
von oben. Es zeigte bald nur siebenhundert Millimeter, dann
sechshundertneunzig, nur sechshundertachtzig. Am Meeresspiegel
meldeten sich erste drohende Anzeichen furchtbarer Stürme. Ein
ungeheueres Eismeteor mußte in die Lufthülle der Erde getreten
sein. Plötzlich sprang jäher Wind an. Er steigerte sich unablässig.
Rabenschwarz hing der Himmel. Am Horizont flammte ein schwefliger
Streifen.

		Dreißig, vierzig, fünfzig Sekundenmeter zählten die Messer. Wie
ein goldener Korken tanzte der Krakon auf riesigen Wellen, auf
Bergen von Wasser. Er schlingerte heftig. Die rasende Schraube
griff oft in das Freie und surrte vor Schmerz wie ein lebendes
Wesen.

		Nagel hatte die Luke geschlossen. Das Plattformgeländer lag
flach umgeschlagen. – Ein pechschwarzer Trichter von Wolken zog
sich im Osten zum Meere hernieder und saugte gigantische Säulen von
Wasser in riesige Höhen. Der Windmesser raste ...

		Da stellte Nagel auf kurze Fahrt über und gab Tiefensteuer. Er
stieg schnell nach unten. Durch einige Schalter verlegte er wieder
das Zentrum der Nerven des keuchenden Krakon zum vorderen [bookmark: page220] Steuer. Die
Lenkflächen neigten sich, langsam und sicher verließ das gehorsame
Goldboot die tobende Oberfläche des Meeres und sank in die Tiefe –
zehn Meter – zwanzig – dreißig ... wie in weiche Kissen. Das Tosen
und Wogen der Ozeanwellen war plötzlich erloschen. Unendliche Ruhe
lag rings um den Krakon. Und immer noch sank er – vierzig Meter,
fünfundvierzig – fünfzig ... Ein dumpfer Laut, wie eine Explosion
... Des Krakon Puls schlug seinen ersten, vernehmbaren Herzschlag
...

		Nagel saß an dem Steuer. Die Mattscheibe vor ihm war nächtlich
umdämmert. Er griff nach dem Schalter – es blitzte grell draußen –
die Scheinwerfer stießen ihr Licht in die Fluten ... Der Spiegel am
Steuer war plötzlich voll Leben. Unzählige Meertiere stiegen und
fielen, jagten und drängten sich in ihren Kegel. Mitten ins Licht
hinein kamen sie in hellen Scharen, die glotzenden Augen in
ängstlicher Starrheit, die Mäuler geöffnet, als schnappten sie nach
diesem Störer des Friedens. Auf fünfhundert Meter war alles
erleuchtet. Ein Feenreich öffnete sich, wie im Märchen. Selbst
Nagel, dem ja dieser Anblick nicht fremd war, genoß dieses
Schauspiel mit hellem Entzücken.

		»Wie herrlich!« rief es in dem hinteren Zimmer. Er wandte sich
um. Der Kopf Mabels schmiegte sich an seine Wange. Sie kam, ihrem
Gatten Gesellschaft zu leisten. Sie hatte die Ruhe nicht, um jetzt
zu schlafen. Myriaden grotesker Meertiere in allen Formen vom Fisch
bis zum Seestern, Mollusken und Quallen leuchteten auf und
verschwanden im Spiegel. Die Lichtkegel setzten die Tiefen in
Aufruhr.

		Nagel drückte jetzt kurz einen Hebel. [bookmark: page221]

		»Weißt du, was ich machte?«

		Sie sah ihn nur an, seine Antwort erwartend.

		»Ich gab das vereinbarte Zeichen des Senders. In diesem
Augenblick brechen alle Telekinos der Erde die Vorstellung ab und
stellen ihren Projektor hier auf unser Boot ein. In allen Telekinos
der Erde erwartet man jetzt mit unendlicher Spannung die erste
kinographische Bildstrahlung unserer Fahrt nach dem Dämon.«

		Nochmals gab er ein Morsezeichen und senkte den Hebel. Im
gleichen Augenblick klappte es leise. Die Hinterwand öffnete rasch
eine Luke. Ein Linsensystem schaute in die Kabine, mit tastenden
Augen, und sah durch das Rundfenster vorn an der Spitze hinaus in
die blendend erleuchteten Fluten.

		»Kopf weg!« lachte Nagel. Er duckte sich selber. »Wir stehen
sonst mit unseren Köpfen im Wege. Alles das, was die Linse dort
sieht, projiziert sich jetzt, in dieser gleichen Sekunde, in allen
Theatern der oberen Erde.«

		Etwa zehn Minuten lang ließ er das Meerwunder spielen. Dann
schaltete er seine Bildstrahlung aus.

		»Man darf die Leute nicht gleich so verwöhnen,« meinte er
fröhlich. »Und dann braucht das Volk diesen Kuß nicht zu
sehen.«

		Sie gab ihm die Lippen. Er stand von dem Stuhl auf.

		»Wir wollen jetzt wieder hinaufgehen, Mabel. Der Sturm scheint
vorüber. Die Sonne liegt oben. Ich will eine Ortbestimmung
versuchen. Es ist sechs Uhr vierzig. Das Ziel rückt stets
näher.«

		* * *

		[bookmark: page222]

		In voller Fahrt schnitt sich das Boot durch die schäumenden
Wellen. Nagel saß wieder am Steuer des oberen Turmraums. Der Boden
der Plattform lag glitzernd und trocken. Kein Tropfen blieb an der
Argauronhaut haften.

		Von unten stieg Werndt auf der Leiter nach oben.

		»Wir müssen gleich dort sein.«

		Der Jüngere nickte.

		Werndt hatte das Glas an die Augen genommen. Jetzt gab er es
Mabel.

		»Dort, schauen Sie bitte – die Kimm im Südosten ...«

		Sie sah durch das Fernrohr.

		»Die Kimm im Südosten? – Ja, wirklich, jetzt seh' ich's. Ganz
deutlich – sie ist nicht mehr gerade –. Wie kommt das? Sie wölbt
sich – sie schwillt immer höher ...! Ist das durch die
Schnelligkeit, mit der wir fahren?«

		Auch Nagel bemerkte es schon ohne Fernglas.

		»Na, eigentlich kommt es mir gar nicht so vor, als ob wir noch
immer sehr rasch näher kämen.«

		Werndt nickte bejahend.

		»Wir sind eben schon in der Antizyklone. Der Krakon wühlt sich
durch die ihm entgegenkommende Strömung.«

		»Wir sind da!« jauchzte Nagel. »Dort sieht man schon deutlich
die Wölbung des Meeres.«

		»Und drüben, am Hintergrunde des Himmels, steigt die Pyramide.
Phantastisch und dunkel.«

		»Die Wasserstaubtrombe.«

		»Merkwürdig!« rief Nagel, »daß wir sie nicht schon vor Minuten
gesehen.« [bookmark: page223]

		»Sie scheint außerordentlich schwach zu sein. Wirklich. Alle
letzten Berichte meldeten schon ein bedeutendes Nachlassen dieser
Erscheinung.«

		»Noch stets neue Rätsel.«

		»Wir sind jetzt schon näher, als jemals ein Schiff kam. Wir
fahren den reißenden Stromberg nach oben.«

		Nagel drehte sich um, mit verwunderten Augen.

		»Ich glaube nicht, daß wir noch viel weiter kommen. Die
Maschinen laufen mit voller Gewalt. Die Annäherung an die Zyklone
ist fast Null geworden.«

		»Also sind wir am Einstieg zum Ziele, mein Bester. Um sieben Uhr
dreizehn. Mit Gott denn zur Tauchfahrt ...!«

		* * *

		Die Tür der Steuerkabine öffnete sich leise. Werndt ging durch
das Zimmer und prüfte die Zeiger. Nagel machte den Steuersitz frei
und trat auf die Seite. Mit wenigen Worten verstanden sich
beide.

		»Fahrt?« fragte Werndt.

		»Fünfundzwanzig Kilometer relativ.«

		»Richtung?«

		»Nordost.«

		»Tiefe?«

		»Eintausendachtundsiebzig Meter.«

		»Ablösung.«

		Mit militärischer Knappheit vollzog sich der Wechsel des
Steuers. [bookmark: page224]

		»Wie stehen wir zum Wirbel?«

		»Wir fahren radial darauf zu und halten der antizykloniden
Strömung das Gleichgewicht. Absolut genommen stehen wir beinahe am
selben Fleck und sinken sehr langsam.

		»Schön. Und die umkehrende Schicht?«

		»Ist noch nicht erreicht.«

		»Dürfte wohl erst bei zweitausend Meter kommen. Gute Nacht,
lieber Nagel.«

		Die Türe schloß wieder. Walter Werndt war allein. Er setzte sich
ruhig und drehte das Licht aus. Nur das Meer vor ihm leuchtete in
allen Farben. Er selbst griff die Hebel und Schalter im Dunkeln. Er
war wie ein Teil seiner Schöpfung, des Krakon.

		Langsam schlichen die einsamen Stunden. Werndt saß in Gedanken,
starr, stumm, unbeweglich, wie eine Maschine aus eisernen Nerven.
Immer und immer wieder prüfte sein Hirn alle Fragen der Tauchfahrt.
Noch war es ja Zeit, in die Höhe zu steigen, erkennbare Fehler des
Planes zu ändern. Von ihm, seiner Rechnung, hing heute sein Leben,
das Leben der Freunde, das Schicksal der Welt ab. Er kannte die
Waffen des Dämons da unten. Er würde sich wehren, es würde ein
Kampf sein. Mit Strahlen und Gasen, mit Strömen und Wirbeln. Er
wußte das alles und prüfte sein Rüstzeug. Er fand keine Lücke in
seiner Berechnung ...

		Der Krakon sank stetig. Der Pulsschlag der ehernen Windkessel,
jedes Atmen der Ventile lebte in Werndts Brust. Jeder Hebel war mit
einer Zelle seines Hirns verwachsen. Er glaubte körperlich das
Pendeln der Manometerzeiger zu fühlen, in einer Änderung seines
Blutdruckes. Das [bookmark: page225] Schwanken der Kompaßnadel des Magneten, des
Nordzeigers des elektrischen Kreiselkompasses griff nach seinen
Nerven. In automatischer Reflexbewegung zuckte die Hand nach dem
Steuer und stellte den Kurs ein.

		Regelmäßig, von fünfzig zu fünfzig Metern, schlug der Herzschlag
des Krakon. Eintausendneunhundert Meter waren um zwölf Uhr siebzehn
erreicht. Die achtunddreißigste Explosion spie ihr Gas aus der
Kammer in die riesigen Kessel und preßte den Druck in die Rohre des
Tauchboots ...

		Werndts Tauchfahrt hatte begonnen!

		Gigantische Scheinwerfer jagten die Meldung zum nächtlichen
Himmel. Von Zeitungspalästen, vom Dachfirst der Kinos erstrahlten
die Worte, von Licht überflutet. Kein Mensch hatte heute die Ruhe
zu schlafen. Das Nachtbild der Städte war tot, ausgestorben, vom
Leben verlassen. Nur einzelne Aeros durchsausten die Lüfte,
gehetzt, wie verspätete Gäste des Schauspiels.

		Man saß in den Kinos. Wie in einer Kirche. Kopf dicht neben
Kopf, und sah auf die Leinwand. Werndt hatte den Anfang der
Tauchfahrt gemeldet. Er hatte versprochen, von diesem Moment an die
kinographische Bildübertragung ununterbrochen offen zu lassen. Ohne
Pause folgte die Erde den Vorgängen, die sich im Steuerraum
zeigten. In Rom und Newyork, in Madrid und Berlin, in Städten und
Dörfern, wo Kinos sich fanden, sah man auf der Projektionsfläche
dasselbe, was die Kinolinse im Steuerraum schaute: das kreisrunde
Fenster, das Wunder des Meeres im Scheinwerferkegel. Und vorne den
Steuermann. Meist seinen Kopf nur, wie einen Souffleurkasten, unten
am Bilde. Dann Teile des Zimmers, die Meßapparate ... [bookmark: page226]

		Mit Spannung und Rührung verfolgte man alles. Wenn Nagel, der
stets vollbeleuchtet im Licht saß, sich am Steuer regte, wenn Mabel
hereintrat, wenn alle drei sprachen, ging es wie ein Raunen durch
alle Theater. Man hörte die Namen, man betete leise für gutes
Gelingen.

		Dann saß wieder Werndt da. Allein, unbeweglich. Die Kammer war
finster, nur vorne im Lichtkreis war ewiges Leben. Werndts Kopf hob
sich dunkel vom unteren Rand ab. Unermüdlich starrte die Menge mit
ihm in die Fluten. Die Umkehrungsschicht mußte jetzt bald beginnen.
Die Nerven der Zuschauer bebten vor Spannung. Das Kaleidoskop
dieses Lebens der Tiefe verlor langsam seine
Beruhigungswirkung.

		Noch immer hob sich auf der Leinwand das kreisrunde Fenster des
tauchenden Krakon. – Eintausendneunhundert Meter Tiefe zeigte die
Tiefentabelle der Kinos. Da schreckte man auf. Unerwartet,
ernüchtert. Das Glotzauge vorne war plötzlich verdunkelt. Das eben
noch helle Gewässer war finster, als sei eine Klappe
heruntergefallen. Man sah nur das Glühen der zierlichen Lämpchen
der Meßapparate, und in ihrem Schimmer Bewegung am Steuer.

		Werndts Kopf hob sich hastig, man sah, wie er stutzte.
Vermutungen, Fragen durchschwirrten die Menge. Nur kurze Sekunden,
dann sprang man vom Sessel, gelähmt von Entsetzen hielt man sich am
Klappsitz. Ein einziger Angstschrei brach sich an den Wänden. Das
Grauen, die Panik sprang in alle Hirne ...

		Das Bild oben war grell von innen erleuchtet, doch vorne
erschien jetzt ein scheußlicher Rachen, der Kopf eines furchtbaren
Riesenpolypen, [bookmark: page227] die saugenden Rüssel in wilder Bewegung, das
kreisrunde Fenster des Krakon verfinsternd. Der Leib dick
geschwollen, ein wässeriger Beutel, wie ein Elefant groß, schwamm,
wogte und blähte sich hinter den Augen, die starr, glotzend,
hypnotisierend von oben herab auf die Zuschauer brannten. Ein
Riesenschnabel stieß wütend nach vorne. Acht riesige Schlangen,
gepeitscht, tobend, fiebernd, wirbelten aufwärts, in grauser
Verschlingung sich vielfach verknotend. Mit gespreizten Saugern,
geringelt wie Lindwurmschwänze, in heftiger Zuckung.
Nervenpeitschend war dieses Rasen. Wohl zehn Meter lange,
menschenleibdicke Kautschukwürmer, durchpulst von taumelndem,
wütendem Leben, unzählige Fische vor starrenden Augen
verschlingend, erwürgend ...

		Es war, als wüchse das glotzende Auge, als griffe das Untier
hinein in die Menge, als stoße es mit seinen Schlangen und Rüsseln
wutschnaubend hinunter, um sich tausend wehrlose Opfer zu greifen,
mit zuckenden Saugern zur Decke zu wirbeln, zerquetscht und
zerfleischt in den Rachen zu schlürfen ...

		Niemand fand mehr die Kraft, aus dem Saale zu fliehen. Das Auge
des Scheusals erwürgte den Willen. Man hing halb erhoben in Stühlen
und Sesseln, man tastete hilflos an Wänden und Türen und starrte
nur nach jenem Manne da vorne, der dicht, wie zum Greifen vom
Rachen sich abhob ...

		Man sah, wie er stutzte und heftig zurückfuhr. Nur kurze
Sekunden. Dann bog er sich seitwärts. Er – lächelte ... wirklich!
Er drehte sich ruhig und lächelnd nach rückwärts und schüttelte
freundlich, gelassen, das Weißhaar, als wisse er um diese Panik der
Erde. Als wolle er allen [bookmark: page228] sein Handeln erklären, wies er auf die Taster
der vorderen Bootswand.

		Er löst seine Greifer! – kam es wie ein Aufschrei. Langsam,
langsam sank in die Menge ein neues Bewußtsein. Man fühlte sich
wieder in sicherer Obhut, als stiller Beschauer des furchtbaren
Kampfes. Man staunte Werndts Ruhe stumm an, wie ein Wunder,
erinnerte sich wieder an seine Waffen, die Greifer und Klauen, die
achtfachen Fenster. Die Panik zerriß sich in Spannung und Grauen
...

		Werndt hatte den Taster gedrückt, den er zeigte. Da war es, als
schlage der Krakon wild um sich. Riesige Greifer, vergoldete
Klauen, größer und massiger, fester und schärfer als die des
Polypen, schossen in heftigem Schwunge nach vorwärts. Wie sich ein
Blutegel anbeißt, so biß sich der Rüssel des Krakon hinein in den
fleischigen, quellenden Rücken des Untiers.

		Fürchterlich warf sich das Scheusal ans Boot an. Bäumte sich
aufwärts. Grauenvoll schnappte der schreckliche Rachen, der
Kreuzschnabel hackte wild nach allen Seiten. Das Auge spie Glut aus
und glotzte nach unten, in wütender Drehung.

		Noch einmal griff Werndt einen Hebel der Bootswand. Der
Riesenleib draußen stieg auf, wie geworfen. Er blähte sich, wie
eine platzende Blase, der Rüssel des Krakon fuhr in seine Masse,
bohrend, saugend zerfraßen sein gallertartiges Fleisch die
chemischen Säuren, die aus feinen Röhren ins Innere trieften.

		In rasendem Schmerz warf das Scheusal die Fänge, die ringelnden
Schlangen zerpeitschten die Fluten. Mit jedem Hieb traf es auf
stählerne Schneiden, die sich aus dem anderen Goldkraken reckten
... [bookmark: page229]

		Nach kurzen Minuten ließ schon seine Kraft nach. Gemartert,
zerschnitten, zerstückt warf sein Rumpf sich. Der Schnabel sank
müde, wie klagend, zur Seite, der Rachen fiel matt, wie ein
schwammiger Lappen zusammen ... Der Krakon spie seinen fast
leblosen Gegner mit einem Ruck von sich, als ekle er sich vor dem
schrecklichen Scheusal. Mattzuckend, mit wehrlosen, tastenden
Stümpfen sank es wie ein fleischiger Beutel zur Tiefe ...

		Ein Aufatmen ging durch die Kinos der Erde. Wie nach wirren
Träumen, die endlich gewichen. Dort oben stand wieder das
kreisrunde Fenster, die Scheinwerfer leuchteten weit in die Fluten
und zahllose Seepferdchen, Fische und Quallen umspielten wie vorher
das tauchende Goldboot ...

		* * *

		Werndt hatte das Steuer an Nagel gegeben, doch saß er im
Steuerraum in einem Sessel. Es war so vereinbart, daß Nagel ihn
häufiger ablösen sollte. Werndt mußte zur untersten Tauchfahrt noch
frisch sein. Er hielt sich zurück für die Zeit der Gefahren. Er
schien leicht zu schlafen. Im Meere war keine Veränderung sichtbar.
Da hob Werndt den Kopf ohne sich aufzurichten.

		»Wir müssen nun bald an die Wechselschicht kommen. Wie ist jetzt
die Tiefe?«

		»Zweitausendeinhundert.«

		Er schwieg eine Weile.

		»Meister,« frug Nagel.

		»Ja, bitte.« [bookmark: page230]

		»Mir kamen vorhin hier beim Steuern Bedenken.«

		»Und welche?«

		»Ich dachte darüber nach, daß wir eigentlich steuerlos fahren,
wenn wir nicht mehr wissen, wo wir uns befinden. Von den drei
Komponenten des Raumes zeigt das Manometer mir zwar stets die
Tiefe, die proportional dem oberen Druck ist. Die Fahrtrichtung
sehe ich auch aus dem Kompaß. Doch wo wir jetzt sind, ist fast ganz
unbestimmbar. Ich kann die Geschwindigkeit zwar relativ zum
umgebenden Wasser ermitteln – wie können wir aber hier unten
feststellen, um wieviel die Strömung des unterseeischen Wirbels uns
abtreibt?«

		Werndt nickte bejahend.

		»Es ist mir sehr lieb, daß Sie fragen. Ich wollte soeben von
diesem Punkt sprechen. Ich habe gestern abend, noch ehe wir
tauchten, die Richtung des Wirbelzentrums ermittelt. Wir sind dann
mit kurzer Fahrt und in Richtung Nordost in die Tiefe gegangen.
Behalten wir diese Richtung bei wie bisher, so muß der Krakon,
während er durch den antizyklonischen Wirbel kreuzt, absolut
genommen, ziemlich senkrecht ins Wasser sinken, ohne seinen Platz
viel zu verändern. Wenn dann in der Tiefe die umkehrende Schicht
kommt, wo der ausspeiende und der ansaugende Wirbel sich die Wage
halten, so muß sich das bei gleicher Steuerstellung dadurch
bemerkbar machen, daß infolge des plötzlichen Umspringens der einen
Komponente auch die resultierende Bewegungsrichtung sich
ändert.«

		»Also muß dann die Kompaßnadel –«

		»– ausschlagen, ganz richtig. Der Moment muß bald kommen. Wie
tief?« [bookmark: page231]

		»Zweitausendeinhundertsechzig Meter.«

		Nagel sah unverwandt auf die zitternde Nadel.

		»Der Zeiger fällt!« rief er auf einmal. »Noch mehr – immer
weiter!«

		Werndt trat an das Steuer. Mit kurzem Blick prüfte er selbst
noch die Lage. Dann warf er verschiedene Hebel nach unten. In
seltsamer Ruhe lag plötzlich der Krakon. Die Strahlstrommaschinen
im Innern standen. Das Boot lag jetzt ganz ohne Fahrt. Der saugende
Stromwirbel riß es nach unten ...

		»Nun gibt's kein Zurück mehr!«

		Werndts Stimme war ruhig. »Lassen Sie nun das Steuer ganz los!
Der Krakon soll treiben.«

		Die Manometerkurven stiegen rasch aufwärts. Mit zunehmender
Geschwindigkeit wurde das Tauchboot nach unten gerissen. Beide
Männer sahen gespannt auf den Kompaß. Die Nadel kreiste sehr
lebhaft. Lange sprachen sie nichts mehr. Nach einer Weile trat
Mabel ins Zimmer. Der Synchromkompaß hatte ihr kenntlich gemacht,
was jetzt vorging.

		»In siebenunddreißig Minuten lief die Nadel einmal herum,« sagte
Nagel, die Zahl schnell notierend.

		Werndt nickte.

		»Das bedeutet nichts anderes, als daß der Wasserwirbel in dieser
Schicht diese Rotationszeit besaß. Sie wird immer kürzer werden je
tiefer wir kommen, je mehr uns die saugende Wirkung
hinabreißt.«

		Seine Behauptung bestätigte sich. Der zweite Umlauf der
Magnetnadel brauchte nur dreißig Minuten. Werndt ließ jetzt den
Kompaß nicht [bookmark: page232] mehr aus den Augen. Sein Antlitz war ernst. Mit
feinem Instinkt bemerkte es Mabel.

		»Sie haben Bedenken? Ist etwas nicht richtig?«

		Er zögerte einen Augenblick mit der Antwort.

		»Die Wirbelgewalt dieser unteren Strömung erscheint mir
gewaltiger als ich vermutet. Schon in dieser Tiefe –«

		»Dreitausendvierhundert –« meldete Nagel.

		»Ich weiß es.«

		»Dreihundertvierzig Atmosphären.«

		»In Ordnung. Wie lange gebraucht jetzt die Nadel zum
Umlauf?«

		»Beim letztenmal vierundzwanzig Minuten.«

		Werndt blickte kurz auf.

		»Schon jetzt? Alle Wetter!«

		»Und das Manometer steigt immer noch schneller.«

		»Wieviel jetzt?«

		»Dreihundertsechzig – es läuft mit erhöhter Beschleunigung auf
die vierhundert.«

		Er fragte nicht weiter, doch nahm er den Bleistift und rechnete
ruhig. Die bronzenen Züge bewegten sich kaum noch. Es war alles
Spannung an ihm und Bereitschaft.

		Diesmal währte es nur noch zehn Minuten, da drehte sich Nagel
wie fragend nach rückwärts.

		»Viertausend Meter Tiefe. Der Umlauf der Nadel in zwanzig
Minuten.«

		»Schön. Dann die Maschinen.«

		Nagel warf einen Hebel. Durch die Maschinen des Krakon ging es
wie ein Knurren, die Stahlwellen kreischten, als wollten sie drehen
– ein – zwei – drei Sekunden ... sie bewegten sich nicht. Der
Tourenzähler blieb reglos – auf Null. [bookmark: page233]

		»Sie sehen!« rief Nagel, »ich kann die Maschinen –«

		Mabel blickte erstaunt. Nur in Werndts Gesicht zeigte sich keine
Regung.

		»Ich dachte es mir. Dieser Wirbel ist stärker. Geben Sie zweite
Geschwindigkeit, bitte!«

		Nagel drückte den Hebel nach vorwärts. Zehntausend Pferdekräfte
drehten jetzt an den Schrauben. Da lief es wie Knistern zurück
durch den Krakon. Der Tourenzähler schlug aus. Die mächtigen
Bootsschrauben drehten sich rückwärts.

		Wie eine Erlösung ging es durch die Herzen. Werndt schien nicht
verwundert.

		»Etwas Reibung zuviel irgendwo. Ich will sehen was los ist.«

		Er verschwand in dem Korridor, ging durch den Wohnraum zur
Turmkammer und stieg in den Maschinenraum hinunter. Er prüfte jedes
Lager, untersuchte die Schmierung, befühlte die Büchsen, ob nicht
eine heiß war. Es war nichts zu finden. Er stieg wieder aufwärts
und ging schnell nach vorne.

		Mabel blickte ihn an, als wollte sie von seinen Lippen
ablesen.

		»Ein Defekt der Maschinen?«

		Werndt war seltsam ruhig. Seine Stimme klang tiefer. Man sah, er
beherrschte selbst eine Erregung.

		»Ein Defekt? Nein. Die Strahlstrommaschinen sind zwar ganz in
Ordnung –«

		»Aber?« frugen sie beide.

		»Trotzdem laufen die Schrauben bei zehntausend nominellen
Pferdekräften nur die Touren, die sie bei fünftausend Pferdekräften
laufen müßten. [bookmark: page234] Dieser Ausfall an Kraft ist nur so zu erklären,
daß die von Nagasaki bezogene, elektrische Kraftzustrahlung der
Maschinen nur halb in Aktion tritt. Ausgesandt wird sie sicher in
voller Kraft werden.«

		»Donner, ja,« meinte Nagel. »Das wäre ja reizend.« Er hob rasch
den Kopf. »Aber schlimm werden kann das doch auch nicht. Wir
könnten die Zustrahlung doch ganz entbehren, da alle Maschinen für
doppelten Antrieb gebaut sind, und wir auch Betriebsstoff im
Überfluß haben. Dann nehmen wir die Explosionsmotoren, wenn die
elektrische Strahlung zu schwach wirkt.«

		»Ganz richtig, mein Lieber. Das ist's eben nicht. Die Ursache
liegt leider nicht oben, am Werk Nagasaki ...«

		»Wo sonst denn?«

		»Hier unten. Wenn uns von der Zentrale in Japan die Kraft voll
gesandt wird und hier doch nur halb wirkt, kann sich dieser Ausfall
doch nur so erklären, daß eben die Hälfte vom Meerwasser selber
verschlungen, absorbiert wird. Und da sonst das Meerwasser nicht
diese Kraft hat, muß es wohl hier unten von Vampirkorpuskeln,
Nihilium II-Teilchen, so stark durchsetzt sein, daß diese die
Strahlkraft zur Hälfte verschlingen.«

		»Der höllische Steinklotz!« schalt Nagel erbittert.

		Werndt hatte sich wieder vollkommen gefangen.

		»Er macht uns zu schaffen, der höllische Steinklotz! Das werden
wir nun mal in Kauf nehmen müssen. Wenn hier schon das Wasser so
reichlich durchsetzt ist, wird's unten zum äußersten Kampf mit ihm
kommen. Und diesen Kampf müssen wir eben bestehen, so gut wir es
können.« [bookmark: page235]

		»Dann los!« brummte Nagel. »An mir soll's nicht fehlen.«

		Der Druckmesser zeigte die Tiefe fünftausend. Infolge des
mächtigen Rücklaufs der Schrauben kreiste der Krakon in
einundzwanzig Minuten einmal um das Zentrum des furchtbaren
Wirbels. Je tiefer er sank, desto weiter schob Nagel den Krafthebel
vorwärts. Doch immer mehr Kräfte verschwanden im Meere, spurlos
weggezogen, und unten der Wirbel riß stärker und stärker.

		»Meister!« frug Nagel in wachsender Sorge. »Wenn das nun so
fortgeht? Der Hebel hier zeigt fünfzigtausend Pferdekräfte an. Die
Wirkung kann aber kaum zehntausend stark sein. Auch neigt sich die
Spitze des Bootes steil abwärts.«

		»Sie haben recht,« meinte Werndt. »Man kann kaum noch hier
stehen. Unter zwanzig Minuten darf die Rotationszeit nicht sinken.
Wir werden zum Explosionsantrieb übergehen müssen. Dann haben wir
wieder die vollen Pferdekräfte und das Meerwasser kann unsere Kraft
nicht mehr schwächen.«

		»Es ist doch weit besser so,« äußerte Mabel, im Wunsch, sich zu
trösten, »als wenn die Maschinen defekt wären, Werner.«

		»Gewiß, denn dann wären wir jetzt schon ein Spielball des
Zyklons und sicher verloren.«

		»Wir wollen umstellen,« entschied Werndt gelassen.

		»O weh!« meinte Nagel. »Beim Wechsel des Antriebs kommt ja die
Maschine vollkommen zum Stehen.«

		»Nur eine Minute. In dieser Minute wird es etwas jäh in die
Tiefe da gehen. Doch macht das nichts weiter, da viertausend Meter
noch unter uns [bookmark: page236] liegen. Es ist aber gut, deshalb jetzt schon zu
wechseln. Je eher, je besser. In kurzer Zeit würde es doch schon so
weit sein. – Und nun ist die Reihe an mir, lieber Nagel.«

		Er setzte sich selbst an das Steuer und prüfte.

		»Es wird höchste Zeit. Lange wären wir auch nicht mehr fähig
gewesen, die Rotationszeit über zwanzig zu halten. Los also,
gewechselt!«

		Er legte schnell einige Schnappschalter seitwärts und setzte den
Strahlkraftmotor außer Wirkung. Das leise Gebrumm der Maschinen war
plötzlich verstummt. Das Leben des Krakon stand schlagweise still.
Im gleichen Augenblick raste das Manometer nach oben. Die Nadel des
Kompasses schlug zur Seite. In fünfzig Sekunden beschrieb sie wild
springend ein Viertel des Kreises. Der Druckmesser schnellte in
einer Minute auf sechshundertzehn Atmosphären hinauf. Der
Meerwirbel saugte das Boot wütend an sich. In furchtbarem Sturz
schoß der Krakon zur Tiefe, die Spitze des Bootes fast senkrecht
nach unten.

		Mabel hatte sich bleich an den Sessel geklammert, der
glücklicherweise am Boden verschraubt war. In wortlosem Grauen sah
sie in den Strudel. Der Herzschlag des Krakon stieß pausenlos,
scharf, Schuß folgte auf Schuß, in furchtbaren, dröhnenden
Explosionen, die hämmernd die angstvolle Stille zerrissen. Selbst
Nagel hing fassungslos an einer Bootswand. Werndt hielt sich mit
übermenschlicher Kraft am Ruder und warf den anderen Hebel nach
unten. Es kreischte als schreie der Krakon wild fauchend. Ein
Zittern und Rollen lief durch seinen Körper. Ein ohrenbetäubender
Donner brach nieder.

		»Die Explosionsturbinen!« rief Mabel beseligt. [bookmark: page237] Der Lärm schien ihr
Wohltat, war ihr wie Erlösung.

		Werndt nickte ihr zu.

		»Die Strahlkraftmaschine war leiser, Frau Mabel.«

		»Ah, – Macht ist das! Leben!« rief Nagel als Antwort. »Das ist
doch noch Wille, man fühlt seine Kräfte!«

		Die Zeiger verlangsamten wieder den Umlauf. Die Bootspitze aber
klomm langsam nach oben. Jetzt, wo alle Kraft ungekürzt auf die
Bootsschrauben wirkte, gelang es, mit dreißigtausend Pferdestärken
schon, dem Wirbel zu trotzen und durch seinen Strudel nach Willkür
zu kreuzen.

		»Donner, ja,« meinte Nagel, sich reckend und dehnend. »Die
letzte Minute, die ging auf die Nerven! Jetzt fühlt man sich
anders.«

		Er blickte vom hinteren Bootsraum nach außen. Da sprang er zum
Steuer. Er beugte sich vorwärts.

		»Hallo –! Ja, was ist das ...? Ein Fisch? Ein Polyp ... da!«

		Auch Werndt saß, nach vorne gebeugt, vor dem Steuer und bohrte
die Blicke durchs Fenster nach außen. Er gab keine Antwort. Ein
starkes Erstaunen sprach aus seiner Miene.

		»Man sieht noch Gespenster!« rief Nagel verwundert. »Das schaut
doch wahrhaftig genau wie ein Boot aus!«

		»Ein Wrack?« fragte Mabel.

		»Hier, in dieser Tiefe? Es wäre schon längst von dem Wirbel
zerrissen.«

		Der Scheinwerfer brannte sein Licht in das Dunkel. Sein
äußerster Kegel traf auf etwas Schwarzes, [bookmark: page238] undeutlich erkennbar. Es
schwamm jetzt noch höher, doch kam es in wirbelnder Fahrt immer
näher. Dann tauchte es wieder ins Dunkel der Ferne.

		Werndt richtete sich auf dem Stuhl in die Höhe.

		»Es wird wiederkommen. Es schwimmt in dem Strudel, wird also wie
wir um das Zentrum gewirbelt.«

		Er sah auf die Uhr, die Minuten verfolgend.

		»Da ist es!« schrie Nagel in größter Erregung.

		»Wahrhaftig! Ein Tauchboot!«

		»Es ist eine Kugel. Mit Greifern und Zangen.«

		Das seltsame Wesen stand jetzt voll im Lichtschein. Man sah es
ganz deutlich. In rasender Fahrt schoß es über den Krakon, als
pralle es ungestüm mit ihm zusammen. Kaum vierhundert Meter
entfernt, schnitt die Masse den Scheinwerferkegel in voller
Beleuchtung. Es war eine Kugel von riesigem Umfang. Vier
Stahlschrauben peitschten am hinteren Ende.

		»Sieh nur! – Eine Kette! – Da oben – die Kette!« rief Mabel, und
klammerte sich an den Gatten. Auch Nagel und Werndt hatten es schon
gesehen. Es war unverkennbar der Teil einer Kette. Sie wurde vom
Strudel im Kreise gerissen und schlug mit dem unteren Teil auf den
Bootsrumpf. In kaum zehn Sekunden war alles verschwunden.

		»Beim Himmel, was war das?« frug Nagel, fast sprachlos. »Ich
dachte zuerst, eine Spiegelung – Täuschung – –«

		»Es war keine Täuschung.«

		Werndt stand vor dem Steuer. Wie zu einem Sprunge. Dann warf er
den Hebel auf einmal auf Vollkraft. Neunzigtausend Pferdestärken
donnerten [bookmark: page239]
in den Motoren. Er starrte gespannt auf die kreisenden Zeiger. Er
atmete heftig. Sie stoppten erheblich.

		»Was ist?« forschte Mabel. Die jähe Erregung des eisernen Mannes
war ihr nicht entgangen.

		Werndt war wieder ruhig.

		»Das Kugelboot hätte den Krakon zerschmettert, wenn wir seine
Fahrt nicht noch abgestoppt hätten. Es wirbelt in nur elf Minuten
im Kreise und schnitt uns zuletzt schon auf vierhundert Meter. Beim
nächsten Mal müßte es gegen uns rennen.«

		»Ja – um Himmels willen! – Das wäre das Ende.«

		»Und kann es noch werden,« ergänzte Werndt ernsthaft. »Ich
hoffe, daß wir diesem Anprall entgehen. Mehr konnte ich unsere
Fahrt nicht mehr stoppen. Es bleibt uns nichts übrig, als ihm in
dem Wirbel den Vortritt zu lassen. Vielleicht, daß es unter dem
Krakon vorbeisackt.«

		»Wie kann aber hier noch ein anderes Tauchboot ...? Es ist doch
undenkbar!«

		»Da!« schrie Nagel wieder ins donnernde Tosen der
Tauchbootmotore. »Da kommt es – da vorne!«

		In rasender Fahrt schoß es rechts aus dem Dunkel. Vor Grauen
stumm starrten ihm alle entgegen. Ein Anprall der Boote schien ganz
unvermeidbar. Das Kugelboot wuchs wie ein Spuk in den
Lichtschein.

		»Gott – hilf!« stöhnte Mabel. Sie hielt sich nur mühsam. Das
kalte Entsetzen fraß an ihrem Hirne.

		»Jetzt – jetzt!« keuchte Nagel. »Da – wir sind verloren!«

		Das Kugelboot stürzte heran wie ein Felsen. Ein kreisrundes
Fenster – in greller Beleuchtung, [bookmark: page240] schien dicht vor dem Auge des Krakon zu
stehen – zwei Kopfsilhouetten, blitzartig umrandet – die Augen
entsetzensstarr aufwärts gerichtet, erschienen im Rahmen des Bildes
da draußen – – dann war alles wieder im Dunkel verschwunden ...

		Sekundenlang herrschte im Steuerraum Schweigen. Frau Mabel hielt
zitternd den Gatten umschlungen. Die Nerven versagten ihr nach
dieser Spannung. Sie suchte vergebens sich wiederzufinden.

		»Erkannten Sie diese Gesichter da drüben?« frug Nagel. Er
zweifelte noch, ob er richtig gesehen.

		Werndt stellte die Kraft des Motors wieder rückwärts. Mit
fünfzigtausend Pferdestärken fuhr der Krakon von neuem, in
steigender Schnelligkeit, jäh in die Tiefe.

		»Die Herrin der Inder,« gab Werndt kurz zur Antwort. »Und Ossun,
der Geier.«

		* * *

		In furchtbarer Spannung verfolgte man oben im
Kino die Tauchfahrt. Der Kampf mit dem scheußlichen Riesenpolypen
lag noch allen Zuschauern schwer in den Gliedern. Ein dumpfes
Entsetzen war über der Menge. Man wartete immer auf neue Gefahren,
auf Furchtbares, Letztes, das ungewiß drohte ...

		Und wieder griff Panik und Furcht nach den Herzen. Man sah
plötzlich oben die Zeiger rotieren, man sah, wie die drei dort im
Steuerraum stutzten, wie Nagel erregt war und gestikulierte, wie
Werndt schnell verschwand nach dem hinteren [bookmark: page241] Ausgang, als liefe er selbst in
die schauende Menge ... Das war, wie die Strahlkraftmotoren
versagten und Werndt mit der schweren Erkenntnis zurückkam. Man
ahnte sofort, daß nicht alles in Ordnung, daß irgendein Fehler
Gefahr drohen müsse. Man wartete weiter, mit innerem Beben, man
fühlte sich unsicher, ohnmächtig, hilflos. Dann kam der Moment, wo
der Strahlmotor stillstand, die eine Minute des Wechsels im
Antrieb. Ein einziger Angstschrei erscholl in den Kinos. Man wußte
den Grund nicht, man sah nur die Spannung dort in den Gesichtern.
Man sah nur den Wahnsinnstanz der Manometer, die rasenden Zeiger,
die jagenden Kurven der Nadel im Kompaß. –

		Vermutungen, Angstrufe, Fragen, Gerüchte verwirrten sich
zwischen den wogenden Reihen. Man fand tausend Gründe, und jeder
war furchtbar und steigerte ständig das Grauen der Menschen –

		Das Boot ist verloren! kam es immer wieder von tausenden
jammernden, zitternden Lippen. Man war instinktiv auf die Knie
gesunken und betete laut für die Rettung des Krakon. Das, was dort
geschah, war das Letzte, das Ende! Es gab für das alles nur eine
Erklärung. Das Antlitz der Männer, die bleiche Angst Mabels, die
rasende Nadel, der Zeiger des Messers verkündeten mehr als die
längsten Berichte: das Boot droben stürzte unrettbar zur Tiefe. Wie
eine Bestätigung setzte das Licht aus ... das Bild in den
sämtlichen Kinos! der Erde war plötzlich ganz zittrig, matt,
flackernd ... erblich unverkennbar. Nur wenige, hellere
Bildstreifen blitzten und flimmerten spärlich, die dunklen Partien
verschwanden fast völlig. In fünfzig Sekunden war alles erloschen
...

		Man saß wie erstarrt ... Bange, lange Minuten. [bookmark: page242] Man wartete hoffend, den
Blick auf der Leinwand. Drei Stunden und länger. Man wollte nicht
glauben, daß alles vorbei sei. – – Es durfte nicht wahr sein – ...
es durfte nicht wahr sein ...!

		Bis spät in den Tag saß man, ohne zu wanken ... Die Leinwand
blieb düster, kein Krakon erwachte ... die Telegrafie aller Kinos
versagte ...

		Da hob man sich stumm, mit zerschlagenen Gliedern, von Bänken
und Stühlen, ging langsam zum Ausgang und wankte gebückt, vom
Erleben geschüttelt, mit brennenden Augen hinaus in den Alltag
...

		»Wir haben jetzt siebentausend Meter erreicht,« sagte Werndt.
»Bitte, melden Sie das nach der Warte Tokio!«

		Nach kurzer Zeit kam Nagel wieder nach vorne.

		»Es antwortet niemand. Es scheint, die Verbindung dorthin
funktioniert nicht.«

		Werndt schaute wie fragend. Dann senkte er langsam die Stirne
aufs Steuer, als wolle er seine Gedanken verbergen.

		»Natürlich. Die Vampirkorpuskeln verschlingen ja auch diese
Strahlung. Es kann gar nicht gehen.«

		»Wir sind abgeschnitten?«

		»Ich glaube, wir sind es. Die Oberwelt ist nun für uns hier
gestorben. Wir ziehen jetzt einsam dem Endziel entgegen.«

		Mabel wehrte sich vergeblich gegen ein kaltes Gefühl fremden
Grauens. Sie legte den Arm wie zum Schutz um den Gatten. Er nickte
ihr zu.

		»Na, die Hauptsache ist ja, daß alle Maschinen des Krakon intakt
sind.«

		Werndt schwieg. Seine Hand lag wie Stahl an dem Hebel, der
seinen Maschinen stets wachsende [bookmark: page243] Kraft gab. Sein Antlitz war ernst, nur
die Muskeln der Backen bewegten sich, wie in beherrschter Erregung.
Immer heftiger zwang ihn der saugende Wirbel, stets neue
Pferdestärken auf die Schrauben zu werfen. Es wurde ein Kampf des
Motors mit dem Strudel. Wer blieb da der Sieger? Werndt wußte
längst, daß dieser Wirbel da unten unendlich gewaltiger war, als er
annahm, als er auch bei kühnster Berechnung voraussah. Die
Druckmesser stiegen stets schneller nach oben. Weit schneller, als
er seinen Tiefensturz bremste. In immer noch kürzerem Zwischenraum
schob sich die Hand an dem Hebel strichweise nach vorwärts.

		Achtzigtausend Pferdestärken drehten schon an den Schrauben. Der
Bootskörper dröhnte. Man mußte fast schreien, um sich zu verstehen.
Und trotzdem beschleunigte sich stets der Um1auf. Nur siebzehn
Minuten noch brauchte die Nadel. Da stieß Werndt den Hebel auf
äußerste Vollkraft. Neunzigtausend Pferdestärken sprangen aus den
Motoren. Die drei Menschen starrten gebannt auf die Zeiger.

		»Hurra!« brüllte Nagel. »Er schafft es, der Krakon! Die Nadel
verlangsamt sich fast um die Hälfte.«

		»Und das Manometer steht fast unbeweglich!« rief Mabel
erleichtert.

		Die Freude der beiden war von kurzer Dauer. Bei achthundert
Atmosphären begannen die Zeiger ganz plötzlich zu steigen. Der
Kompaß sprang zitternd und hastig wie vorher. Neunzigtausend
Pferdestärken donnerten in den Motoren und fauchten und stießen aus
allen Ventilen ... der Krakon sank rasend ... [bookmark: page244]

		Werndt stand von dem Stuhl auf und winkte kurz Nagel, das Steuer
zu nehmen. Er selber ging wortlos zum hinteren Tauchboot und stieg
in den dröhnenden Raum der Maschinen. Mit einem verbissenen Grimm
in den Zügen belastete er die Ventile noch einmal, weit über die
Vollkraft. Es konnte ja jetzt nur das Eine noch geben: und platzten
bei diesem Versuch die Zylinder ... es mußte gewagt werden, sonst
kam das Ende ...

		Er wartete zehn, zwölf Sekunden und lauschte. Es schien zu
gelingen ... gehetzt rannte er durch das Tauchboot nach vorne und
setzte sich noch einmal über das Steuer.

		»Was ist?« fragte Nagel.

		»Hunderttausend Pferdestärken!« kam dumpf als Antwort. Sonst
nichts. Da verstand er. In rasendem Takt schlug es aus den
Maschinen. Minutenlang schienen die Zeiger zu stoppen ... dann
sprangen sie mit einem Ruck in die Höhe und kletterten stürmisch,
durch nichts mehr behindert, hohnlachend und siegreich ... In
dreizehn Minuten rotierte die Nadel, in elf, zehn Minuten ... In
fünfzig Sekunden war das Manometer um hundert gestiegen ...

		»Neuntausend Meter!« sagte Werndt langsam. Sein Stahlblick war
ruhig. Er streifte nur traurig die jungen Gefährten. »Bald sind wir
– am Ziele.«

		Die anderen jubelten nicht bei der Nachricht. Sie hatten
begriffen ... das Ziel war – das Ende. Mit ruhiger Fassung gab
Mabel die Hand hin, dann schlang sie den Arm um den schweigenden
Gatten.

		Im gleichen Augenblick wurde es dunkel. Die Scheinwerfer waren
auf einmal erblichen. Ihr Licht löschte aus wie von außen
erdrosselt. Der [bookmark: page245] Raum lag im Schweigen. Dann hörte man Werndts
Stimme, tief und verändert.

		»Der Vampir am Grunde verschluckte die Strahlen.«

		Er drehte den Schalter des inneren Raums an. Licht sprang aus
den Wänden. Stumm, ohne zu fragen, ging Nagel zum Hebel und schloß
alle Argauronklappen der Fenster. Der Krakon fuhr – blind in die
schaurige Tiefe. Nun blieben ihm nur die Maschinen als Waffen. Sie
konnten vielleicht noch den Aufprall vermindern, mehr nicht mehr.
Ein Kreuzen, ein Ausweichen war nicht mehr möglich ...

		Engumschlungen standen Nagel und Mabel. Die eiserne Ruhe des
Mannes da vorne gab ihnen ein Vorbild. Ein seltsamer Frieden war in
ihren Zügen. Sie wußten, sie starben den Tod für die Menschheit.
Sie waren entschlossen zum heiligen Opfer ...

		»Neuntausendfünfhundert Meter!«

		Sie wußten nicht, wer diese Worte gesprochen. Ob sie nur im
tiefsten Bewußtsein gestanden. Der Zeiger war Teil ihres Lebens
geworden. Sie fühlten sein Steigen wie eigenen Blutdruck.

		»Die Herrin der Inder?« frug Nagel. Er sprach es nicht aus.
Jeder kannte sein Denken.

		»Sie kam uns zuvor. Wie sie es gewollt hat. Sie wird vor uns
Sieg finden oder – Vernichtung.«

		»Neuntausendsechshundert!«

		Mabel reichte die bebenden Lippen dem Gatten.

		»Leb wohl, Werner! Meister, nun wird wohl das Ende – –«

		Werndt gab ihr mit herzlichem Druck seine Rechte. Sein Blick
suchte hoffend den springenden Zeiger ... [bookmark: page246]

		Da fuhr es ihm wie eine Faust in den Rücken. Ein furchtbarer
Anprall warf ihn in das Zimmer. Mit blutender Stirne fiel er an die
Bootswand. Er wartete keuchend – ein wenig verwundert ... War das
schon das Ende? – – Der Aufprall am Grunde ...? Es regte sich
nichts mehr ... Der Lärm der Maschinen war fort – wie erschlagen
... das Licht war erloschen bis auf eine Lampe ... Werndt raffte
sich aufwärts, mit schmerzenden Gliedern ... er zog sich am Pfosten
des Steuers nach oben. Sein Blick fiel auf Nagel. Er kniete vor
Mabel und half ihr zur Türe. Das Boot stand nach oben – – man mußte
sich ziehend und kriechend bewegen, um aufwärts zu kommen ... Da
war es von neuem, als werde der Boden nach unten gezogen – – es
pendelte heftig – – zwei Stahlrollen kugelten quer durch das Zimmer
...

		»Verletzt?« fragte Werndt kurz. Er suchte als Boden die hintere
Bootswand.

		»Nein, nichts von Bedeutung – geschürft an den Händen – ganz
merkwürdig glimpflich – –«

		Der Ingenieur zog sich hinauf an das Steuer. Er setzte die
zweite Beleuchtung in Wirkung. Die Azetylenflammen zündeten
zischend. Der Kompaß stand still. Die drei Manometer tobten. Eine
Ablesung war nicht mehr möglich.

		»Was nun?« fragte Mabel. »Sind wir jetzt am Grunde?«

		»Ich denke.«

		»Der Krakon sitzt fest,« meinte Nagel. »Zertrümmert scheint auch
nichts.«

		Werndt winkte um Schweigen. Er horchte nach außen.

		»Wir fahren! – Ich höre die Reibung der Bootswand – – wir fahren
in rasender Eile nach oben ...« [bookmark: page247]

		»Nach oben?« rief Mabel in seliger Hoffnung, Werndt horchte noch
immer, er stand heftig atmend ...

		»Wie ist das nur möglich?« fragte Nagel verwundert.

		Werndt gab kurze Antwort, gehetzt, unbeweglich, als hielte ihn
irgendein Etwas am Platze.

		»Das Meteor unten – ich kenne den Grund nicht – Auflösung – im
Aufstieg – das Kugelboot – Aufprall – Auflösung beschleunigt –.
Nachlassen der Staubtrombe – – frühere Meldung – – unglaubliche
Saugkraft – – Durchsetzung des Wassers ... jetzt alles erklärlich
... Das Meteor über uns ... es reißt uns nach oben ...!«

		Verwundert sah Mabel die hohe Erregung.

		»Dann reißt es uns doch an die Meeroberfläche – – zurück auf die
Erde!«

		»Nein – über sie fort! In den Weltraum hinaus ... Mit der Kraft
seines Auftriebs ... mit der Kraft seines Gasdrucks ...! Enorme
Geschwindigkeit eines Geschosses ...! Ich höre kein Wasser, kein
Rauschen mehr draußen ... wir müßten auch schlingern ... die
Bootswand erhitzt sich ...«

		Er riß sich ans Fenster und drückte den Hebel der Klappe nach
oben. Sie schlug hart nach unten ...

		Da schrie es im Boot auf ... Werndt zeigte nach oben, den Arm
wie erstarrt auf das Fenster gestoßen ... Licht flutete nieder wie
feurige Lohe ... Im Auge des Krakon stand endlose Ferne ...

		* * *

		[bookmark: page248] Sechs
Monate wartete man auf der Erde. In Zittern und Grauen. Man wollte
nicht glauben, was jeder doch wußte. Drei Jünger des Meisters
beschlossen, sich für seine Rettung zu opfern. Sie bauten im
Auftrag der Menschheit Werndts goldenes Tauchboot noch einmal. Ganz
nach seinen Plänen und wagten die tollkühne Tauchfahrt zur Tiefe.
Sie fanden die Wölbung des Meeres verschwunden. Ganz ohne Gefahren
gelangten sie wider Erwarten in wenigen Stunden zum Grunde des
Meeres. Mit Scheinwerfern suchten sie volle zwei Tage. Vom Meteor
war keine Spur mehr zu sehen. Kein Strudel, kein Strahlen, nichts
... alles wie früher ... Nur wirre Metalltrümmer an einer Klippe
... Und Stivsen beschwor, daß es sein Alminal sei, wie Werndt es zu
seinen Ringrohren verwendet. Da senkte man Glauben und Hoffnung zu
Grabe. Die Erde trug Trauer, um sich und die Toten ... Am Ufer des
Meeres, dicht bei Yokohama, erbaute man ihnen ein herrliches
Denkmal. Aus künstlichem Golde ...

		Nur einer verlor seinen Mut nicht: John Sunbeam. Mit zäher
Verbissenheit sprach er vom Krakon und von seinem Führer. »Werndt
lebt!« war ihm letzte Gewißheit geworden. »Werndts Aufgabe wurde zu
groß für die Erde. Er mußte ins Weltall – um wiederzukehren!« Er
schrie diesen Glauben hinaus in die Menschheit. In Reden und
Schriften. Ob auch alle schwiegen. Man ließ ihm den Willen, die
traurige Schrulle, und wurde noch trostloser durch seine Worte.
Werndt war für das Wissen der Erde gestorben ...

		Drei Tage noch fehlten am fünfzehnten Monat, da lief eine
Funkmeldung rings um die Erde. Sie kam von Newyork, von der
Michiganwarte ...

		»Malhela punkto trairis la sunon ...« [bookmark: page249]

		In hilflosem Grimm las die Menschheit die Nachricht. Ein Punkt
vor der Sonne?! Welch eine Verhöhnung! Noch einmal ein Punkt? Noch
einmal ein Absturz?! – Man wartete zitternd ... Der Punkt blieb
verschwunden ...!

		Am siebzehnten Juni des siebenten Jahres seit Walter Werndts
Tauchfahrt erregte noch einmal ein Funkspruch Verwirrung. Die
Großfunkstation am Himalaja wurde in drei Nächten mehrere Male
gerufen. Ganz schwach, wie aus endloser Weltraumsentfernung, kam es
wie ein Zeichen, stets wieder das gleiche ... zur nämlichen Stunde
...

		W–W ... nach dem Codex der Erdenstationen ... W–W ... Sonst
nichts weiter ... Ganz schwach und doch deutlich ... W–W ... War
das Zufall? ... W–W ... Walter Werndt?! ...

		Mister Sunbeam beschwor es ...
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